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Durch die Blume.
Ein Beitrag zur Geschichtedes guten Geschmackesin Berlin.

«

ünszehn
Jahre sind vergangen, seit mein Freund Lichtwarkseine Philippika

« ,- · gegen den schlechtenGeschmackder Blumenhändler in Berlin ausgehen

( ließ.’·«)Es war die Zeit der fürchterlichenTellerbouquets, die eine rathe Kamelie,
«

umgeben von ausgerupften weißen und blauen Hyazinthen und Primeln, ent-

hielten, in konzentrischenRingen, wie man es mit harten Eiern)rothen Rüben,
Sardellen und Pfeffergurken beim Arrangement des Heringsalates zu sehenge-

wohnt war. Diese Bouquets, mitVermeidung jedes grünenBlattes, aber mit

reichlicherVerwendung von Draht hergestellt, umgab die traditionelle Spitzen-
papiermanchette, die sich seitdem auf das verwandte Gebiet der Torten und

Baumkuchen zurückgezogenhat und deshalb nicht mehr in den Blumenläden,

sondern in den Konditoreien angetroffen wird·
«

Jch weiß nicht, ob die Teller-

bouquets hier und da noch in entlegenenProvinzialstädtenzu finden sind; in

Berlin wird man ihnen schwerlichmehr begegnen. 1890 wurden nach Licht-
wark die ersten wilden Blumen: Schneeglöckchen,Primeln, Anemonen, Vergiß-
meinnicht, auf dem Potsdamer Platz feilgeboten und von da drangen sie lang-
sam, aber sicher in die Blumenläden, wo man anfing, die Zugehörigkeitder

grünen Blätter zu den Blumen, mit denen sie gewachsenwaren, als eine in

der Natur der Pflanze begründeteThatsache anzuerkennen.
Aber jede neuentdeckte Wahrheit braucht ihreTZeit,bis sie ins Volk dringt,

und so konnte man noch lange nachher zur Sommerszeit jene Sträuße eng

aneinandergepreßterKornblumen auf den Straßen sehen, die erfolgreichmit

P) ,,Makartbouquet und Blumenstrauß-C 1892.
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Die Zukunft-156

dem Effekt blauer Wollenknäuel wetteiferten, bis es einem geschmackvollew
Blumenhändler—— feinen Namen hat Klio leider nicht der Nachweltüberliefert—

einfiel, die blauen Cyanen an langen Stielen, wie sie im Korn gewachsenwaren,

mit dem zarten Graugrün ihrer schmalenBlätter zu einem graziösenStrauß zu

vereinen. Anfangs staunten die Berliner über die Kühnheiteines Mannes, der

die Natur zur Lehrmeisterin der Kunst des Blumenbindens zu machen wagte;
aber schließlichfanden sich doch einzelne Gutgesinnte, die einsahen, daß derv

Neuerer Recht hatte; und sie kauftenseine Waare. »Ein großesMuster weckt

Nacheiferung«:bald sah man überall in den Schaufenstern der ,,Fleuristen«

leicht gebundeneBlumensträußeohne Draht und Spitzenpapiermanchette.Selbst
die langen Zweige des Haselnußstrauchesmit ihren grünenLämmerschwänzchen,
die rosenfarbigeMandelblüthe,die blaßgelbeForsythia kamen zu Ehren ; und-

sogardie wegen ihrer Geruchlosigkeitund angeblichenSteifheit verschrieenen
Tulpen wurden salonfähig Man kaufte sie in Bündeln und stellte sie lose
in hohe Gläser, um sich an der Schönheit ihrer Farben und der Grazie
ihrer feingebogenenStengel zu erfreuen. Zur selbenZeit entdeckte man, daß
man — wie es in England von Alters her Sitte gewesen —- Blumen auch-

zum eigenen Gebrauch oder zum Tafelschmuckkaufen könne und nicht nur,

wie die Tellerbouquets, zu Geschenkenan Geburtstagen von Tanten oder zu-

anderen Familienseften.
Einer der ersten Blumenhändler,bei denen geschmackvolleSträuße in

Berlin zu haben waren, hießManso und hatte einen winzigen Laden in der

Leipzigerstraße,später in der Friedrichftraße.Seine Spezialitätwaren russische

Veilchen. Jch glaube, er gab schon in den achtzigerJahren den vergeblichen
Kampf gegen den ortsüblichenGeschmackund sein Geschäftauf. Vielleichtv
waren auch andere Gründe dafür bestimmend; ich habe es leider versäumt,

mich rechtzeitigdanach zu erkundigen,und bin auf die trügerischeQuelle der

persönlichenErinnerung angewiesen. Jedenfalls war er, wie ein Dezennium.
später Giebe in der Potsdamerstraße,ein Vorläufer des guten Geschmacksin

Berlin und seinGedächtnißsoll — ob. er nochunter den Lebenden weilt oder

nicht — in Ehren bleiben.
«

Dann vergingen viele Jahre. Mein Lebensweg entführtemich dem-

WeichbildBerlins·; und in Dresden lernte ich einen hochentwickeltenBlumen-

kultus kennen, der auf offenem Markt von den zahlreichenEngländerinnen
und Amerikanerinnen genährtund gefördertwurde, denen Blumen zum Lebens-

bedürfnißgehörten. Jede Marktsrau verkaufte die zarten Kinder Floras in

Bündeln mit unverkürztenStielen und Blättern, wie sie von den Fremden

verlangt und gut bezahltwurden. Für den verwöhnterenGeschmacksorgteEmma

Hölzner in der Seestraße, deren Rosen und Nelken an Schönheitunter den

zahlreichenBlumenläden von Elb-Florenz unerreicht dastanden und die auch-

«
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im Arrangement loscr Blumen mit langen Stielen einen ungewöhnlichenGe-

schmackbekundete-

Als ich nach einem Vierteljahrhundert in die Vaterstadt zurückkehrte,
fand ich Vieles anders, als ich es verlassen. Auch der Geschmackan Blumen

hatte sichverändert; aber zum Guten, was man von anderen Dingen nicht
so ohne alle Einschränkungbehauptenkonnte. Der Blumenhandel hatte ,,kunst·
gewerbliche«Wege eingeschlagenund es gab Läden, wie, zum Beispiel, den

von Otto Möhrke in der Schillstraße,der bezeichnenderWeise die Aufschrist:
»FrischeBlumen, Kunsthandlung«trug. Jn der That war hier der »Kunst
im Leben der Blume« ein besonderes Recht eingeräumt.Jn schwerenThon-
gefäßen,glasirtenund unglasirten,prangtenSträuße von ungewöhnlichenDimen-

sionen. Man erkannte schnellden Geschmackeines wirklichenKünstlers,der

nur mitunter dem Gefäß einen zu starken Accent gegenüberdem Jnhalt ge-

liehen hatte. Jn den bronzirtenWurstkränzen(man verzeihemir diese etwas ge-

wagte, aber die Eigenart charakterisirendeBezeichnung),den lang herabhängenden
vergoldetenBändern, in den orangegelb,mennigroth,blau oder violett gefärbten
Jmmortellenbäumchenmachten sich deutlich münchenerEinflüssegeltend, An-

klängean Festdekorationen, wie sie Lenbach und Stuck im großenPrunksaal
des Künstlerhausesausgebildethatten.

Der ,,Stil Möhrke«machte Schule und man traf alsbald in anderen

Blumenläden des Westens Nacheiserer,die es ihrem Vorbild gleichthunwollten,

ohne es jedoch anders als in Aeußerlichkeitenzu erreichen. So war es ja
auch —- mutatis mutandis - in der ArchitekturAlfred Messel ergangen,
als er im Wertheim-Palast Normen geschaffen,die bestimmend für ungezählte
Waarenhäuserin ganz Deutschland wurden.

KöstlichesMaterial an frischenBlumen fand ich in den vexschiedensten
Geschäften:Orchideen in reicher Auswahl bei J. C. Schmidt Unter den Lin-

den, Rosen bei Adolf Koschel,Nelken von ungewöhnlicherGröße und Schön-

heit bei Paul Hanuschky,Potsdamerstraße,und bei H· Reiche am Kurfürsten-
damm. Die farbenprächtigstenAnemonen hatte Louis Meinel in der Joachims-
thalerstraßeausgestellt. Aber es fehlte fast überall an dem sicherenBlick und

der ordnenden Hand, die das bunte Vielerlei des Materials zur künstlerischen

Einheit gebunden hätte. Jn manchenSchaufenstern begegnete man sogar hor-
riblen Scheußlichkeiten.Die Spitzenpapiermanchettewar zwar verschwunden,aber

an ihrer Stelle machte sicheine Vorliebe für gekrepptes,farbiges Papier breit,
das zuerst schüchterndie feine Ockerfarbeder thönernenBlumentöpfeverdeckte,

später in abenteuetlichen Spiralen die eingepflanztenRosen und Azaleen um-

wucherte und den Gipfel der Geschmacklosigkeitin jenen hohen, getriebenen
Fliederbüschenerreichte, bei denen die zarten, blassenBlüthendoldenim Ge-

wirr gleichfarbigenPapiers und breiter, ptotzigerAtlasschleifen"erstickten.Selt-

138
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«samerWeise suchteman die Farbe der Umhüllungmeist jener der Blumen an-

zupassen,statt sie durch eine abweichendeFarbe in ihrer Wirkung zu heben.
«Solche,,Arrangements«konnte man natürlichnicht zu eigenerFreude kaufen,
sondern nur zu Geschenken,die möglichstkostbar aussehen sollten. Selbst den

inzwischen modern gewordenen Tulpen that man Gewalt an, indem man

LihreBlüthenblätternach außen bog und sie so, bis zur Unkenntlichkeitent-

stellt, als falsche Kamelien in Kränzen verwendete. Hierher gehörtenauch
ZdunkelrotheRosen mit sinnigenAuffchriften in weißerFarbe: »Ich liebe Dich!«
Zoderso ähnlich,die in einem Schaufenster der Friedrichstraßeprangten. — Aber

zgenugvon diesen Absurditäten!
Eines Tages führtemich der Weg durch die Lützowstraßezund ichblieb

erstaunt vor einem kleinen Blumenladen, zwischendem Elisabethkrankenhaus
Zund Blumeshof, stehen, der die Aufschrift: »FranziskaBruck, FrischeBlumen«

trug. Was in den zwei nichteben großenSchaufenstern ausgestellt war-, er-

Tregtezuerst meine Bewunderung und dann meine Neugier. Jn schönerHar-
monie standen da japanischeKörbe,Bronzeschalenund krakelirte Fayencegefäße,

gefülltmit den köstlichstenBlumen und Blüthenzweigen.sJn einem flachen
Korb wuchsenaus dunkelgrünemMoose blauoiolette Jris mit gelben Kelchen
neben zierlichenSchilfkolben,aus einer gehenkeltenBronzevasehoben sichriesige

JZweigemit Apfelblüthen,graziöseDrchideen überfluthetenmit dem zarten Gelb

und Braun ihrer hundert Blüthen ein auf hohem Ständer emporragendes

'Bambusgefäß. Und all dieselnospende, grünendeund blühendeMärchenpracht
«

war mit einem treffsicherenGefühl für die farbige Gesammtwirkung,mit einem

Respekt vor der natürlichenEigenart jeder Pflanze zusammengestellt,daßman

den Eindruck hatte, im Boudoir einer mit feltenemGeschmackbegabtenWelt-

dame zu sein, deren Hände feinsinnig zur eigenen Freude ein Paradies im

Kleinen geschaffenhätten. Auf die Jdee, daß hier an einer verkehrsreichen
lStraße Blumen zum Verkauf ausgestelltseien,kam man gar nicht. Jch wider-

Tftandnicht der Versuchung, einzutreten, um die Schöpferindieses Zauber-

gärtleinskennen zu lernen, und befand mich alsbald einer Dame gegenüber,

«die sichsofort als warme Freundin aller Blumen, als gewiegteKennerin ihrer
Namen und Arten entpuppte. Sie hatte Lichtwarkgelesenund mit Nutzen gelesen,
was sie für ihre Zweckebrauchen konnte. Die japanischenKörbe, Vasen und

Bronzeschalenhatte sie sichan der erstenQuelle für solcheDinge,in der Kunst-
»-l)andlungvon Wagner 8z Co., verschafft. Die strengen Regeln des Blumen-

«arrangementsder Japaner, die für diese Blüthe nur diese Schale, für jenen

iZweig nur jene Vase erlauben, schiensie sichzu eigen gemacht zu haben. Mit

der Bescheidenheit,die eine Schwester der Sachkenntnißift, sprach sie über

Wege und Ziele des guten Gefchmackesin der Kunst des Blumenkultus;und

«ichverließ ihren»Ladenmit dem befriedigendenBewußtsein,daß man ein Ge-
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schäftpraktischund kaufmännischführenund sich dochdabei ein Wenig Jdea-·.»,
lismus bewahren könne.

Da mir meine persönlicheLebensführungnur eine Art von platonischer
Liebe für schöneBlumen geftattete, beschränkteich den Genuß an Franziska
Brucks »gesammeltenWerken« aus einen häufigenBesuch ihrer Schaufenfter;,
aber ich empfahl sie als weißen Raben (wenn dieser Vergleich bei einer

Dame erlaubt ist) meinen Blumen kaufenden Vettern und Freunden und hatte-«
die Genugthuung, sie hin und wieder auch von einer neuen Seite, nämlich
als Meisterin im Arrangement des Tafelschmuckes,kennen zu lernen und zu
bewundern.Auf der Bindekunft-Ausstellung, die freilich viel Oedes und Ab-

geschmacktesbot, erhielt sie denn auch die wohlverdiente Medaille. Ein Kon-.

kurrent, mit dem ich darüber in der Ausftellung sprach,lobte etwas lauwarm

ihren guten Geschmack.,,Aber«,setzteer gönnerhafthinzu, »ein Geschäftist
damit nicht zu machen." — Nein: mit bloßemGeschmackund Jdealismus frei-
lich nicht. Darin hatte der Mann vollkommen Recht. —- Aber wir Jdealiften
lassen uns nun einmal das Hoffen und Harren nicht verbieten.

«

ProfessorDr. Max Lehrs.

Berliner Sezefsi0n.
Ein Brief an Max Liebermann.

MerehrterHerr Professor, ich habe die Ausstellungder Berliner Sezesfion
und Jhre großePortraitgruppe der hamburgerProfessoren gesehen.Man

wird viele Epigramme daran heften; empfangen Sie freundlich das meine.
.

Aus diesemBild sprichtEiner, dem die Geduld gerissenist. Bald wurde

geflüftert,man müsseso,bald, man müsseanders malen. Hier ruft eine Stimme:

»Ich male, wie ichs kann.« Aus dem Bilde spricht lutherifche(darf ichs sa-

gen Z)Grobheit: »Ihr Hunde, mir ist der Tag gekommen,deutlichzu werden!«.

Hier hat ein Schmied den Ambos in die Erde getrieben; mit einer in sechzig
Jahren gesammeltenKraft, die ihn stärkermacht als alle anderen. Jch fühle
das Genie, den rechtenAugenblickfür solcheKraftleiftunggefundenzu haben. Jchs
bewundere nicht nur den Schlagund die Ungeduld·(fiehätteJeden umgebracht,
der den Künstler bei feiner Arbeit gestörthätte): ichbewundere auchdie Geduld,
die Fähigkeit,Jahrzehnte lang sichzurückzuhaltenund fich zu steigern,abzuwar-
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ten, bis der Tag zur höchstenKraftenfaltunggekommenist. Wie viele Junge wer-

den beginnen,wie Sie enden, und ihr Leben, mit erschöpfterKraft, als Minia-

turmaler beschließen,wie viele die Ungeduld, nicht die Geduld nachahmen!
Sie, verehrterHerr, haben instinktiv den Tag eines Sieges der Berliner

Sezessiongewählt;eines Sieges, der durch Jhr Werk nun entscheidendwird.

Höchste,mitunter fast gefährlicheAnspannungaller KräftemachtdieseAus-

stellung soungewöhnlich.Sie ist an starkenPersönlichkeitenso reichwie selteneine

deutscheAusstellung von so begrenzterBilderzahl. Sie giebt Proben aller heute

möglichenMalarten; jede Art des Schauens, des Ausdrückens, der Pinselsprache
ist hier vertreten. Sie gewährtder Jugend und dem Kenner einen vom schmalen
Pinselstrich des Van Gogh bis zum breitestenFleck,von zartesterGlätte bis zu

robustesterWuchtreichendenUeberblick. Man sieht sehr helle und sehr dunkle,

durchleuchtendeund deckende Farben. Von allen Seiten birschendieseKünstler

sich an die Wirklichkeitheran; mit den verschiedenartigstenMitteln gehen sie
ans Werk. Hier ist eine neue Schule der Malerei, sind sichtbareKeime, die

deutlich zeigen, wie die Kunst des Malens künftigfür neu entstehendeZwecke
verwendet werden wird. Studien, Skizzen und ausgesührteBilder, gelungene
Anläufe und Meisterleistungen, jugendlichsteund reifsteArbeit, freie und nach

Auftrag schaffendeKunst: Alles ist in bewundernswertherKnappheit vorgeführt.

Nirgends wiederholt der Eine den Anderen. Ueberall hat ein reiner, ernster,
unerbittlich wählenderund ausscheidenderGeist gewaltet, der lange Urtheils-
übung vor-aussetzt Ein gemeinsames Wollen ist zu spürenund dochist keine

Individualitätaugetastet. WelchegreifbarenUnterschiedezwischenTrübner, Co-

rinth, Slevogt, Leistikow,Klingen Weiß,Van Gogh, Oberländer, Strathmann
(man müßteJeden nennen)! Wie stark mußte der organisirende Geist sein,
der das Alles zu gemeinsamerWirkung so zu sammeln vermochte,daß ein Bild

das andere nicht herabdrückt,sondern hebt und ergänzt!Fehlen auf diesemBild

Menschen: auf jenem habt Jhr sie. Sucht das Auge hier Blumen: dort sind
sie zu finden. Die Anordnung ist genial auf den ablesendenBlick berechnet.
Daß solcheWirkung erreicht ist, macht mir diese Ausstellung zum Ereigniß.

Dieser Brief ist ein Ausbruch. Der scheintmir am Platz. Freilichhabe ich
mich durch solcheAusbrücheschon recht unbeliebt gemacht; der Ausbruchder

Freude an guter Kunst gilt ja nicht als Kritik, sondern als Schwärmerei.Was

aber lesen wir heute über Kunst und Künstlerder Vergangenheit? Gelungene
Epigramme der Zeitgenossen.Froh, einen werthvollenAugenblickder Kunst mit-

zuerleben,und in dem Gefühl,daß er so, wie er ist, nicht leichtwiederkehrt,grüßt
Sie in Hochachtungund Ergebenheit

V
Lothar von Kunowski.
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Ein Gespräch über Schwind.

FriedrichNein, nein, mein Lieber, ich will Dir Deinen Schwind gewiß
· nicht rauben. Du sollst ihn lieben wie je zuvor. Aber zugebenmußt
Du mir, daß er nicht der Heros ist, als den man ihn immer ausruft, und

nicht selten ein ziemlichmittelmäßigerZeichner und Maler.

Leopold: Gebe ich Dir gar nicht zu, durchaus nicht! Das ist ja die

reine Sophisterei, was Du da sagst. Lieben soll ich ihn dürfenund doch ein-

räumen,daßer nichts taugt! Geh, frozzleDu einen Anderen; ichsitz’Dirnichtauf!
Friedrich: Soll wohl heißen,daß ichDich zum Besten halte? Nein,

mein Junge, ich meine es verteufelt ernst. Und wenn Du gestattest,wollen

wir die Sache ein Bischen näher untersuchen.
Leopold: Wenn Jhr nur »untersuchen«könnt! Aber in solchemFall

hilft keine Untersuchung Da muß man ein sicheresGefühl und ein natür-

lichesOrgan haben. Und man muß den Wiener im Schwind verstehen: Das

ist es. Wer nicht mit seinem Herzen hier in unserer Donaustadt daheim ist,
ja, wer nicht von Kind auf die weichenLinien unserer Berge und die wohlige
Lust unserer Gärten und Auen geliebt hat, wer nicht wiener Frauen, wiener

Musik, wiener stille Gäßchenund den lieben alten wiener ,,Steffel«ins Herz
geschlossenhat, Der . . .

s

Friedrich: Jch weiß schon: Der ist und bleibt in Euren Augen so-
zusagen nur ein halber Mensch. Aber weißt Du auch, was Du damit eigent-
lich sagst, mein Lieber? Und ganz speziellim Fall Schwindss Daß der Mann

sozusagen nur eine Lokalgrößegewesen sei. Also verzeih, Poldl: aber jetzt
bist Du es, der den Schwind unterschätzt,und nicht ich. Jn meinen Augen
gehörtSchwind dem ganzen deutschenVolk an und soll ihm, mit Dem, was

gut an ihm ist, auch weiterhin verbleiben.

Leopold: Spreiz’ Dich nicht! Daß der Schwind mehr war als ein

fescherFiaker, der beim Heurigen sein Gstanzl singt, weiß ich schon. Natür-

slich: der Mann, der in München,Karlsruhe, Frankfurt und auf der Wart-

burg gemalt hat, ist ein Vollblutdeutscherund gehörtAllen. Trotzdem bleibt

noch ein ganz persönlicherallerseinsterDuft; und den spürt nicht-Jeder: ich
sbleibe dabei, im Grunde nur der geborene Oesterreicher.

Friedrich: Damit würdest Du aber einen berliner Herrn weidlich
kränken, der sich erst kürzlichfür Schwind gehörigins Zeug gelegt hat. Er

hat sogar einem hier in Wien lebenden Kollegen (der freilich so wenig wie

ich ein gebotener Wiener ist) ingrimmig den Text-gelesen. Der Wiener hatte
gewagt, an Schwind zu zweifeln. Da kam ihm der Berliner übers Kamisol,
als hätte er den lieben Herrgott geläftert Und war förmlichvollgetrunken
Qon Liebe zu Schwind —--
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Leopold: Wie ein Wiener es nie sein wird! Da hast Du den Unter-

schiedschon. Der Wiener ist in seinerLiebe nie rabbiat (Das sind nur theo--
retischeFanatiker), sondern herzlich und innig. Er braucht sich seine Liebe

nicht erst zu beweisen, darum kann er sie mit Gelassenheit aussprechen. Hast:
Du den Artikel da? Die Sache beginnt, mich zu interessiren.

Friedrich; Jch sucheeben danach. Und hier habe ich ihn auch schont

Also hier hast Du eine Probe, wie der Berliner sich ausdrückt: »Wer den

Blick auch nur flüchtigüber die langeReihe der köstlichenSchöpfungenSchwinds

gleiten läßt und hat noch eine Spur ursprünglichenreinen Gefühls im Leibe,

muß sogleichein instinktioesMißtrauen empfinden gegen Jemanden, der hier-
von Desillusion sprechenkann. Einem solchenReichthum von spielenderPhan-

tasie, von Jnnigkeit und Gemüthstiefe,von Anmuth und Gestaltungskraft
gegenüberstehenund sich ernüchtertfühlten: worauf deutet Das hin als auf

eigene Ohnmacht, auf Mangel an Empfindung für das Wesen einer gottbe-

gnadeten Künstlerseeleund echterdeutscherArt?« Du siehst, der Berliner führt-
eine fchneidigeKlinge!

Leopold: Vor Allem nimmt er das Maul recht voll. Jch stimmeihm

ja sachlichzu, aber die Tonart gefällt mir nicht. Der Mann geberdet sich

beinahe wie ein kleiner Papst, der seine Bannstrahlen schleudert.Damit macht

er mich eigentlichstutzig; jetzt bin ich dafür, daßwir die Sache ,,untersuchen«.
Friedrich: Jch bin mit Vergnügen dabei. Und um unserer Unter-

suchung gewissermaßeneine dokumentarischeGrundlage zu geben, lege ich«hier-
mit den dicken Band auf den Tisch, in dem kürzlichdie DeutscheVerlagsanstalt
in Stuttgart Schwinds Werke in nicht weniger als 1265 Abbildungen her-
ausgegeben hat. Jch will Dir aufrichtig gestehen, daß dieser Band eigentlich
die Schuld trägt, wenn ich nahezu ein Abtrünnigervon Schwind geworden
bin. Und warum? Er ist so unkritischund indiskret. Er giebt gleichAlles,
was da ist. Und Das verträgt der gute Schwind nun einmal nicht. Es ist
eben doch ein gewaltigerUnterschiedzwischenihm und Leuten wie Rembrandt«"

oder Dürer, von Michelangelo gar nicht zu reden· Ja, von diesen Kunst-

schöpfernmuß man jedes Blättchenaufheben und darf auch jedes publiziren:
sie werden immer größer, immer gewaltiger, je näherman ihnen kommt· Bei

Schwind ists anders. So lange ich nur wenig von ihm kannte und nicht

mehr von ihm besaßals diese vier köstlicheMappen, in denen der »Kunst-
wart« eine weise Auswahl aus seinen Werken getroffen hat und die ich zur«
Kontrole auch herlege, so lange war ichglücklichund war Schwinds aufrichtiger
Freund und Verehrer. Aber nun, wo ich beinahe zehnmal so viel aufgeladen
bekam und Alles sah, was der Mann außerdemnoch gemachthat, wurde ichs-«-

plötzlichkritischund in gewissemSinn ernüchtert.
»

Leopold: Dazu warst Du bereits einigermaßenprädestinirt.Erinnerei
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Dich nur, wie wir im vorigen Frühling zusammen durch die berliner Jahr-.
hundertausstellung gewandert sind: da geriethen wir im Schwindsaal gehörig1
aneinander. Denn da fingst Du auf einmal an, die Nase zu rümpfen.

Friedrich: Ja, dieser Racker von berliner.Jahrhundertausstellungl«
Der hat uns über Manches die Augen geöffnetund hat Viele von uns un--

liebsam sehend gemacht. Der Schwindsaal war eine von meinen Enttäuschungen.

Jnstinktiv wollte ich in raschemSchritt hindurch: da hieltestDu mich zurück.
Leopold: Und Das war gut von mir. Denn da waren entzückende

Sachen wie der ,,Aschenbrödelcyklus«,wie die »Drei Einsiedler in der Felsen-

höhle«,der ,,Abschiedim Morgengrauen«und unser wiener ,,Gesellschaftspiel«"
mit seiner fröhlichenHetzerei. Auch die Wiederholung der »Morgenstunde«,

obschondem Bild bei Schack nicht gleichwerthig,konnte sich getrost anschauen-

lassen. Du aber warst einfach unausstchlich Kaum einen Blick schenktestDu-

all diesenHerrlichkeitenund wolltest in Deinem Eigensinn nur die kleine Farben-

skizzemit der »TochterAnna im Grünen« gelten lassen.
Friedrich: Obs ganz so toll damals mit mir war, wie Du sagst, mag-.

dahingestelltbleiben. Richtig aber ist, daß mir die ,,TochterAnna im Grünen«

vor Allem in die Augen stach. Und war Das nicht natürlich? Die ganze

Jahrhundertausstellung ging doch in erster Linie darauf aus, uns die Leute2

vorzuführen,die »malen«konnten, mochten sie zu ihrer Zeit Etwas gegolten
haben oder nicht. Und ich halte es für die eigentlicheThat dieserAusstellung,»
uns gezeigt zu haben: Wir haben eine Tradition des Rein-Malerischen in

Deutschland! Das hat uns mächtigden Nacken gesteift; denn daran hatten
wir bis dahin gezweifelt. Wir schlepptennoch immer zu schweran Cornelius,.

Kaulbach und der gesammtenNazarenersippe. Nun bemerkten wir plötzlichdie-

Gegenströmung,den unverwüstlichenInstinkt echt malerischen Sehens und

Hantirens, der sie zusammenhielt, immer stärkerwerden ließ und schließlich-.

zum Durchbruch führte. Das war der Generaleindruck, der damals in mir.

wühlte und der mich gegen Schwind mit einer gewissenVerstimmungerfüllen

mußte. Jch will nicht sagen, daßSchwind direkt auf die Gegenseitegehört,.
auf die, wo die Akademiker, Nazarener und »Litera·ten«sitzen, aber aus die

Seite der entschieden,,Malerischen«gehörter auch nicht. Gegenüberdem großen-I

Kunstpathos des Jahrhunderts, wo man sogern eine klar ausgesprocheneWillens-;

richtung bei ihm sehen möchte,behält er etwas Unentschiedenes Gewiß ist-
er von Cornelius, den er anfangs angefchwärmthat, immer bewußterund ent-:

schiedenerabgerückt.Aber ein Vollblutmaler zu werden, konnte er sich doch-:

nicht entschließen,vermochte es wohl auchnicht. Und trotzdemhat Etwas ins.

ihm gekribbelt: immerhin so eine Art Ungenügenan dem von ihm technischEr-;

reichten. Und dann griff er wohl mal zum Pinsel und hieb Etwas herunter»
wobei er sich gar nichts »dachte«,oder ,.,fabulirte«.wobei er sichnur an Dem-»-
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künstlerischersättigte,was sein Auge ,,sah«.Auf die Weise entstand auch die

.,,Tochter Anna im Grünen«. Darum war mir die Skizze so interessant.
Leopold: DichtestDu da dem guten Schwind nicht einfachEtwas an?

Das war doch gewiß nicht der Mann irgend welches ,,Ungenügens«.Der

swar in seiner ganzen Art so sicherund stand in seiner Natur so heiter fest,
daß er sich mit all den Skrupeln, wie sie bei heutigen Künstlernzum guten
Ton gehören,nicht abplagte.

Friedrich: Es waren flüchtige,halb unbewußteMomente, in denen

die neue Kunsterkenntnißihn streifte. Warum soll er die nicht gekannt haben?
Zur Unehre gereichensie ihm gewißnicht. Oder möchtestDu Schwind viel-

leicht den Ewig-Selbzufriedenen beizählen? Das hieße doch fast, ihn zum

Philister machen. So glücklichponderirt seineNatur auch war: er gehörtden-

--nochzu den innerlich Ringenden, denen die Schmerzen nicht erspart bleiben,
die der Einblick in die Grenzen der persönlichenKraft in uns weckt. Der

wahre Künstler strebt stets über sichhinaus. Und so sehen wir auch Schwind
Das versuchen,was für sein Schaffen im vollen Maß nutzbar zu machen ihm
snichtmehr beschiedenwar. Hätte er die Resultate Dessean erzielenvermocht,
was er in dieser kleinenSkizze und anderswo anstrebte, wir würden ihn noch

ganz anders zu werthen haben. Da er es aber nicht vermochte, so war es

subjektiv jedenfalls bedeutend weiser, sichzu begnügen,um sichwenigstens das

Konzept nicht verrücken zu lassen. Und da half ihm dann der großartigeund un-

verwirrbare Raturinstinkt, den Du soeben an ihm rühmtestund der sicherdas

besteFeengeschenkwar, das ihm in die Wiegegelegt wurde. Denn so ist er auf
alle Fälle ein Ganzer geblieben ·— wenigstens in Dem, worin er ungetrübtsich
selbst giebt. Und Das hat er immer wieder vermocht, auch wenn er nebenher
alle möglichenKonzessionenan den Zeitgeschmackmachteund sichdutzendfach»an-

—.regen«ließ. Stets fand er sich wieder zurück;und, was das Erstaunlichsieist:
mit wunderbarer Leichtigkeit. Der Grund seinerNatur blieb unverwüstlich

Leopold: Aber so fall’ doch nicht aus der Rolle, mein Bester! Sonst
entpuppst Du Dich noch unversehens als Lobredner Schwinds.

Friedrich: Laßmich nur ruhigmal aus der Rolle fallen und frei be-

«kennen,was ich an Schwind liebe! Jch kann dann mit um so ruhigeremGe-

:wissennachher auch das Andere sagen. Ja, ich liebe Schwind, liebe ihn, wie ich
meine Kinder und meine Kindheit liebe. Nie werdeich die frommen Stunden

—vergessen,die ich über der Mappe zubrachte, in der mein Vater die Repro-
duktionen nach dem Bildercyklus zum Märchen von den sieben Raben auf-
bewahrte. Was sich damals in meiner Phantasie formte,.hat für mich den

Charakter eines Unoergönglichenerlangt. Und ich schämemich auch nicht, szu

.gestehen,daß-ichmeinen eigenen Kindern die Liebe zu Schwind ehrlichein-

.pflanze und daß ich erst von anderthalb Jahren einen Stich nach dem Bild
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von ,,Ritter Kurts Brautfahrt«, als eine Art von idealem ·Bilderbogen,mit

eigener Hand in ihrem Spielzitnmer aufgehängthabe. Und meinst Du, ich

hätte der vielen schönenStunden vergessen,die ich in der Schack-Galerie zu-

gebracht habe? Da sind freilichwohl die erlesenstenPerlen, die von Schwinds
Hand stammen. Jch bin ein solcherNarr, daß, wenn ich daran denke, ich

mich hütenmuß, nicht gerührtzu werden, einfach die Fahne, der ich folge,

swegzuschmeißenund im alten Kinderng mitzutrotten. Ja, diese Sachen sind

schön;und mag ihnen in den Augen heutiger Atelierfexe auch Dies und Jenes

fehlen: sie stehen jenseits von aller Kritik. Kein Eichendorff und kein Schubert

shatje Herrlicheres, Jnnigeres geschaffenals die ,,Morgenstunde«und die »Hoch-

zeitreise«.Oder wenn ich"sehe,wie Erwinund der Engel durchden hohengothischen

Pfeilerwald schweben;oder wie die ,,Jungfrau«,roth bestrahlt, aus dem Felsen

herauswächst,den ein schwarzerRabe umkreist; oder wie dem «Ritter auf nächt-

licher Fahrt« tief in den Wassern die Rheinnixe erscheint: dann wird der ganze

Zauber der deutschenRomantik in mir wach. Jmmer wieder drängtSchuberts
Name sich mir aus die Lippen, wenn ich vor diesenBildern stehe und danach

suche,wo wohl Aehnlichesuns erblühtist. Dochstecktauch Etwas von Mozarts
Kinderseele in Schwind, Etwas von dieser süßenUnberührtheit,die uns, je
älter wir werden, immer um so wunderbarer, unbegreiflicheranmuthet. Hier
wurden Schätzegeschaffen,die unvergänglichsind, unvergänglichgerade des-

halb, weil sie scheinbargar nicht ,,geschafsen«wurden. Sie wurden gleichsam
snur so mit leichterHand gewecktund aus dem sie verwahrendenVolksboden

emporgetragen. So: Das mußte ich sagen, um mir das Herz völlig frei zu

reden. Und damit Du mich nicht für einen Barbaren hältst.

Leopold: Das wird recht wesentlichvon Deinem ferneren Verhalten ab-

hängen. Wenn Du jetzt mit unserem lieben Schwind gar zu wild umspringst,
werde ich Dich trotzdem für einen Barbaren erklären: nämlichfür einen von

der verzücktenSorte, die bekanntlichmit Vorliebe in Selbstkasteiung machen.

Friedrich: Spotte nur! Du hast es ja leicht, weil Du sozusagenim

Ruhehafen einer gesichertenKunstanschauungsitzest,währendich mich in die

Stürme hinauswage.
Leopold: Mein Ruhehafen ist noch gar nicht so sehr alt. Wenn ich

Dir nämlich mit vollem Herzen darin beipflichte, daß in den von Dir ge-

nannten kleinen Bildern und den mancherlei anderen, die in die selbe Serie

gehören, Schwinds eigentlichekünstlerischeund nationale Bedeutung beruht,

so möchteichDich doch daran erinnern, daß gerade dieseBilder einst ziemlich
sgeringgeschätztwurden, weil sie gar so unscheinbarsind. Jhre hoheBewerthung
ist noch jungenDatums. Ja, ichglaube,wenn Du Schwind selbstgefragthättest,
worin, wie er glaube, an erster Stelle seineBedeutung beruhe, er hättegeant-
wortet: ,,Jn meinen Fresken!«
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Friedrich: Und gerade die bedeuten uns heute zum allergrößtenTheil.
fo herzlichwenig. Uebrigens kein fo ganz seltener Fall. AuchPetrarca glaubte,:
er werde mit den mühsamzufammengefchweißtenEpen unfterblichwerden, ins
denen er Vergil in die Schranken geforderthatte, währender doch heute ledig-:
lich in seinen armen kleinen Sonetten lebendig gebliebenist. So mußichge-«
stehen, daß mir vor der fo ungemein ausgiebigen Freskenmalerei Schwinds
immer ein Wenig graust. Ueber der deutschen Monumentalmalerei schwebt»

wirklich ein beinahe lächerlichwirkenden SchicksalsfluchGroße,monumental

veranlagte Talente, wie Böcklin und Piglhein, wie Feuerbach und»Marees,

mußten ins Gras beißen,ohne daß ihnen jemals ein deutscherFürst oder eine

deutscheStadt die Wände anvertraut hätte,auf denen sie sichnach Herzens-
lust bethätigen«,austoben«konnten. Aber da kam ein liebenswürdigesTalent

wie dieser Schwind: flugs standen die Wände parat; und ihm wurde fkrupel-
los erlaubt, sein Leben und Schaffen in eine falscheBahn zu bringen.

,Leopolo: Nun, er hat aber doch immerhin auch hier recht annehm-
bare Sachen geschaffen.Seine Wartburgfreslen habe ich sehr gern. Und fein.
münchenerKinderfries ist doch ganz gewiß ein köstlichesWerk. Er ist in-

Deinem Buch jedenfallsabgebildet.Richtig! Schau nur: welcheliebenswürdige

Fülle echterErfindung, welcherBewegungreichthum,welcherHumor! Das sind
doch-Sachen, die nicht vergehen, und zählentrotzdem zu den Fresken.

Friedrich: Sicher: Das gehörtmit zu Schwinds Beftem. Hier hatte
er eine Aufgabe, die seinem Naturell und feiner Eigenart ungemein zusagte.

Fast könnte man sagen, daß sich die Geister von Dürer und Rubens hier in

einem Nachgeborenengetroffen haben, wenn nicht das Ganze für so hohen Ver-

gleichdoch etwas zu glatt ausgefallen wäre. Aber fonft war die Freskenmalerei
für die Entwickelungvon Schwinds Malertalent einfachein Unglück.Mehr als.

Das: sie war ein Unglückfür die Entwickelungder gefammtendeutschenMo-

numentalmalerei. Wir dürfen nicht vergessen,daß Schwinds Vorbild, wenn.

auch gewißnicht allein, fo doch jedenfalls mithelfend, jene Uebung deutscher
Wandmalerei inspirirt hat, an der wir bis auf den heutigen Tag fo kläglich.
laboriren. Doch davon will ich lieber nicht reden. Jch könnte sonst bitterer;
werden, als mir lieb ist.

’

Leopold: und der arme Schwind hätte es schließlichzu büßen.

Friedrich: Wir haben hier die »Einweihungdes freiburgerMünsters««
aus dem Treppenhaus der karlsruherKunfthalle. An sichkeine fchlechteLeistung
und, trotz dem Arrangement zu einer großenTheaterfzene, immerhin noch auf.
die Gewinnseitezu buchen. Aber siehstDu nicht die Fäden, die von hier ausz
zu den Klaftermalereien der Wislicenus, Knackfuß,Prell, Kampf u· s· w.«

hinüberführen?Die FreskoleiftungendieserHerrengefallenja dem Durchschnitt
unserer lieber Landsleute außerordentlichund werden von Thronen herab be-ff
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«Iobt. Doch wir wissen, was wir von dieser Ruhmesgaleriezu halten haben,
und lassen unser Urtheil hierdurch so wenig verführenwie durch die berliner
'Siegesallee.

:

Leopold: Du amusirst mich! Erst verkündestDu, Du wollest von dieser

Sache nicht sprechen:und dann wetterft Du kräftigdrauflos Da aber Schwind

hier nur ein sehr entsernter Mitschuldiger ist . . .

Friedrich: So will ich ihn lieber bei seineneigenenSchwächenpacken.
Was mir an dieserganzen Seite seinesSchaffens vor Allem so betrübend bleibt,

ist, daßsoblutwenigvon einem individuellen Hauchdarin zu spürenist. Schwind,

diese sympathischePersönlichkeit,wird hier schemenhaftunpersönlich.Er borgt

sich gleichsamseine Formmotive von allen Seiten zusammen. Sieh nur diese

»PhiloftratischenGemälde« und ,,OlympischenSpiele«: ist Das nicht ein mit

wenig Geist kopirtes und verwässertesGriechenthum, halb den Basengemälden
und halb dem Parthenonsries entnommen, obendrein unter der Gevatterschaft
«von Thorwaldsen und Genelli? Und dann sieh hier diese Damen Sapientia,

Prudentia, Pietas und so weiter, die den Sitzungsaalder Ersten badischen
1Kammer zieren: welchverdünnter Aufgußauf Raffaels Allegorienin der Stanza

kdella segnaiura! Aber hier erst, bei den mir besonders fatalen ,,Amor und

«·Psyche«-Fresken(in Schloß Nüdersdorf): darf man da den Namen Rassaels

überhaupt noch in den Mund nehmen? Das reicht ja noch lange nicht an

Guido Reni heran. Eher denkt man an Rassael Mengs und ans Meißener

Porzellan. Zur Abwechselungwird dann in dem Bilde »DieKunst im Dienste
der Religion«ein Bischen Giorgione mit Anklängenan Carpaceio vorgetäuscht·

Aber hier erst: was sagst Du zu diesen drei nichtssagendenWeibsbildern, be-

nannt »Natur«,»Kuns
« und ,,Friede«(Das ist übrigensvielleicht ein Mann;

Uganzsicherists freilichnicht),was sagst zu diesen nazarenifch-akademischenTri-

Tvialitäten,die hier in Wien, in der ehemals arthaberischenVilla, zu sehensind?
Leopold:« Gott, mein Lieber, ich rege mich darüber nicht auf. Damals

haben all unsere Maler nichts Besseresgemacht.

Friedrich: Du irrst! Schwinds Bilder sind, wie Du siehst, aus den

«Jahren 1838 und 1839. Du meinst nun, damals habe man etwas Besseres

noch nicht gekonnt. Doch ich habe hier die Reproduktionen von vier anderen

««klassischenJdealsiguren, Galen und Hippokrates,Flora und Hygieiazsiestammen

auch aus Wien nnd sind um ein Dutzend Jahre älter,nämlichaus dem Jahr
1826. Sieh nur, wie da«jede Gestalt von persönlichemLeben durchdrungen

ist! Wie stark und ernst sind die beiden Männer und mit was für durch-

gearbeiteten, charakteroollenGesichtern! Und die beiden Göttinnen: sind sie nicht
bei aller Jdealisirung organischbewegte,vollathmende Menschen, sind sie nicht
"ein paar entzückendeWienerinnens Die Bilder tauchten kürzlichhier in seiner

«Auktion auf und stammen von Waldmüller. Du wirst einräumen: Schwinds
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Schwindsüchtigkeitenkann man daneben überhauptnicht anschauen. Und nun-

halte einmal erst den ZeitgenossenMenzel gegen Schwind . . .

Leopold: Pardon, mein Lieber! Das geht denn doch zu weit. Und

ist jedenfalls ungerecht. Schwind und Menzel: Das sind zwei verschiedene-
Welten. Die dars man nicht mit einander vergleichen·

Friedrich: Es liegt mir auch völlig fern, sie als Persönlichkeitenmit-

einander zu vergleichen;dabei müßteder Eine wie der Andere verlieren. Wohl
aber dars ich sie nach dem Grade der Lebendigkeitihres malerischenKunstge-
sühls gegen einander abwägen.Was ich jetzt sagen will, sprecheich nur zö-

gernd aus. Aber warum soll ich damit zurückhalten?Jch habe hier den Band

der Studien und Gemälde Menzels, die Tschudi bei Bruckmann herausgegeben
hat. Es ist»wahrhaft unheimlich,was sür ein Leben Einem gleichentgegen-
sprüht,wenn man diesen Band nur öffnet. Da giebts keinerlei Schablonen
mehr, die von einer oergangenen Kunst stammen. Und auch das kleinsteBild-

chen erzähltuns von dem ganz persönlichenErlebnißeines stets wachen,echten
Malers. Er braucht nur eine Hand oder einen Fuß zu machen,ein paar Dächer
oder ein Stück Mauer: Alles steht sofort unverwechselbarda, ist Menzel und

sonst nichts auf der Welt. Und was bringt Dieses hervor? Nicht der Fleiß
und nicht das Können, sondern einzig und allein die lebendige Empfindung.
Sie ists, die selbstSteine beseelt. Aber nun erst, wo es sich um menschliche
Körperund Gesichterhandelt. Und hier werde ich einem Vergleichmit Schwind,
auch wenn Du noch so sehr die Stirn dazu runzelst, nicht ausweichen.

Leopold: Bitte, genire Dich nicht!
Friedrich: Danke für die Erlaubniß.Also ich will mit einem Gebiet

beginnen, wo Schwind seinen Mann steht: mit der Darstellung von Kindern.

Du magst bei ihm etwa die ,,Kalenderbilder«nehmen oder »Die Kinder inr

Erdbeerschlag«,oder auch ,,Licht und Schatten im Leben des Kindes«. Recht

reizvolle Sächelchen,obwohl von Ludwig Richter sast nicht zu unterscheiden.
Und hier habe ich von Menzel einige ganz nebensächlicheStudien aus dem

Jahr 1848, die Kinder des Justizministers Maercker. Laß die Augen vom

Einen aus den Anderen hinübergehen.Kannst Du leugnen, daß Schwinds

Kindergestaltenimmer schattenhasterwerden, daß sie förmlichin ein lustiges
Nichts zusammenschrumpsenvor dieser strotzendenVlutsülle und seinen ps -

chischenLebendigkeitder von Menzel gemalten Kinder?

Leopold: Jch hättemir den Unterschiedwirklichnicht sogroßgedacht. . .

Friedrich: Und nun nimm zwei Frauenpottraits: Schwinds Sängerin

Hetzeneckeraus dem Jahr 1849 und Menzels Fräulein Arnold aus dem Jahr
1845. Von der steifen und unsreienHaltung, die die Sängerin einnimmt, will

ich nicht reden. Vielleicht hielt sie ihre Ellbogen wirklichso hölzern.Aber sieh
nur, wie wenig in der ganzen Person lebt. Wie abstrakt das Alles geworden ist,
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dieser Hals und dieser seelenloseKopf darauf. Und wie unglücklichdie ganze-

Person in den Raum gestellt ist, mit der spitzausragendenLampe neben sich,
die sie gleichsampersifflirt. Bei Menzel dagegen eine solcheNatürlichkeit,daß
wir zunächstan die Kunst des Malers gar nicht denken. Wir glauben, dass-

stille Athmen dieses Frauenleibes zu-spüren,und dabei blicken uns, wenn auch-

ruhig und kühl,ein paar beseelteAugen an, die einem lebendigenEigenwesen:-
gehören.Und nun, meine ich, haben wir den prinzipiellenUnterschiedder bei-

den Kunstweisen voll erfaßt: auf der einen Seite das feine Ausnutzen des-

überkommenen künstlerischenKapitals ohne ein bedeutenderes Hinzuthun aus-

eigenen Formerlebnisfen;aus der anderen Seite die ganz persönlicheFormer-

fassung, vom Auge geleitet, mit Leben durchtränktund zur individuellen Em-

pfindung emporgehoben. Nur ganz selten wirst Du bei Schwind Das sin-
den, was wir charakteristischeErfassungder Persönlichkeitnennen; am Meisten
noch in ein paar Bleististzeichnungen,die er nach seiner Frau und seinen Kin-

dern gemachthatte (obwohl er auch hier an Menzel nicht heranreicht). Seine

ausgeführtenPortraits sind aber fast sämmtlichweniger als Mittelgut. Das

bestescheintmir das repräsentatioerfaßteBildnißdes badischenStaatsministers
von Blittersdorfs zu sein, das wir in unserer»ModernenGalerie« haben. Diese

Bilanz ist, wie mir scheint,für Schwind besonders ungünstig.Denn im Por-
trait haben eigentlichalle großenMaler Etwas geleistet,selbst solche,die uns,

wie etwa Jacques-Louis David, in ihrem sonstigenKunstschasfenrechtunleben-

dig erscheinen-
Leopold: Und willst Du nun hieraus folgern, daß-Schwind kein

»großerMaler« war?
.

Friedrich: Warum soll ich durchaus Etwas folgern? Vor summari-
schen Urtheilen schreckteich von je her zurück.Auch ist mir Schwind, wo er

sein Eigenstes giebt, viel zu lieb, als daß ich mich ihm gegenüberin die feier-
licheGala eines Totenrichters werfenmöchte.Freilich: kritischerist man schon
geworden,nachdemEinem gelehrterUebereiferdas ganze KunstschafsenSchwinds
mitleidlos erschlossenhat. Nun sieht man die Schönheitsehlerselbst dort, wo-

man ehedem blind bewundert hat. Es bleibt eben stets bedenklich,wenn ein-

Maler seineFormenanschauungweniger aus dem Leben als aus der vorhan-
denen Kunst herausnimmt. Damit drängensich leere, gedankenloseMotive und·

Wendungienin seinWerk, es sammelt sich ein gewisserSchatzschönerPosen und

landläufigerMimiken bei ihm an und aus denen bedient er sich,wann er die Un-

kosten neuer Kompositionenzu bestreiten hat. So ists bei Schwind mitunter-

selbst in feinen besserenArbeiten. Jch nehme sogar eine der allerbestenheraus,
das Märchen von den siebenRaben, und zeigeDir darin Elemente dieserArt,

zu arbeiten. Kompositionen freilichwie die, wo der Prinz die ,,nackte Maid

im Goldhaar«findet, wo er sie auf seinen Armen aus dem Baum hebt, woss
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Her sie auf seinemRoß zur fern schimmerndenBurg hinführt,sind und bleiben

.einzig und unvergleichlich.Aber nun nimm etwa das Bild, auf dem die bei-

vden neugeborenen Kinder gebadet werden sollen und dabei als junge Raben

EdavonfliegemManch Köstlichesauch hier, wie die dicke alte Amme und die
- stumm im Bett liegendeWöchnerin.Aber wie ist das Ganze auf ein schönge-

sstelltesLebendes Bild hin komponitt! Und dann sieh Dir die Bewegungmotive
an. Die Mägde und der junge Fürst ergehen sich in Posen und Geberden,
die aus der ,,Stanza d’Eliodoro« und aus der ,,Transfiguration«zu kommen

sscheinen. Wann sahstDu im Leben deutscheMenscheneine Szene so schwung-
voll tragirens So verleugnetalso hier Schwind, um einem äußerenPhantom

-nachzujagen,sein so stark entwickeltes natürlichesRassegefühLEr wird gespreizt
und unecht,weil er seine Phantasie nichtin die lebendigeVorstellungskrafthinein-

zwingen konnte, die den Hergang so sieht, wie er der Wahrheit nahkommen
würde, und weil er statt Dessen fertige Schablonen aus der Kunst eines an-

«deren Volkes und anderen Zeitalters nimmt.

Leopold: Nun aber übe endlich Gnade! Was er auch gefehlt haben
«

mag: jetztmußt Du ihm verzeihen. Bitt’ schön,gnä’ Herr, seien S’ gut mit

-dem Schwind!
Friedrich: Schließlichhandelt es sich hier im letztenGrund weder um

- Schwind noch gar um mich. Hier handelt es sichum ein Problem deutscherKultur
- und um eine starkeund aufrichtigeKunsterkenntnißMan soll endlichaufhören,

uns mit der ,,deutschenEmpfindung-Vund mit dem »Reichthuman Poesie«zu
’- kommen, wo es sichzunächstum eine Frage der rein künstlerischenBewerthung
handelt. Wir können nichtmehr auf dem Standpunkt LudwigRichtersstehen, der

«-nachSchwinds Tode schrieb,es sei»das wehmüthigeAusklingen einer großen,

herrlichenKunstepoche.Jetzt gehtAlles auf äußerenGlanz und Schein mit wenig
oder gar keinemidealen Gehalt.« Nun, die Leute ,,ohne idealen Gehalt«, die

Leibl, Trübner und Liebermann, haben unsere Kunst mächtigvorwärtsgebracht
und wir glauben heute mit voller anrunst vor den Werken der Kunst an die

Welt des ,,Scheines«(wenn auch nichtdes ,,äußerenGlanzes«). Hier liegt unser

Weg; und den müssenwir sehen. Schwind hat höherenWerth für unser

Deutschthum als für unsere Kunst under ist viel größerals Malerpoet denn

als Maler. Dennochbleibt seineBedeutung für uns nichtgering. Wir sollen ihn
-.lieben, aber ihm nicht blind folgen. Den Weg, der uns vorwärts führt, ver-

mögenwir nur mit eigenenAugen und mit eigenemGewissen zu finden. Und

Das ists, was ich dem deutschenVolk wünsche:daß es, ohne je sich selber
-- aufzugeben,dennochzum Besten, das es in der Welt erkannt hat, vorwärtsstrebe.

Wien. Franz Servaes.

B
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Wanderung inS Mittelalter.

In Italien haben sich, im Unterschied zu Deutschland, die Burgen der mittel-

alterlichen feudalen Zwingherren fast überall zur Civitas, zur Cittä ausge-

wachsen, die den uralten etruskischen Bergstädten an Bedeutung oft ziemlich gleich
kamen. Sie stehen noch heute neben ihnen auf der Halbinsel, finsterund schmollend,
auch ein Wenig angeschimmelt,aber doch als Das, was sie immer waren, auf ihren
stolzen,unzugänglichenHöhenhinter ihren geschwiirztenMauern und Thürmen. Die

neue Zeit mit ihren Eisenbahnenist bis jetzt nicht-zu ihnen hinaufgestiegen; sie aber

sind auch, als echte Aristokraten, nicht heruntergeklettert. Ihre stolzen Namen liest
man an den Halteftellen der Eisenbahnen und denkt dann: Das also ists. Doch hier

ist nur der Name. Die Burgen selbst liegen weitab, auf Höhen, die kein »Durch-

reifender« je erreicht. Sie liegen nicht im Raum und in der Zeit unseres Tages;
um sie her ist hohes Mittelalter.

Das merkte ich, als ich eines Tages an der Station Monte Pulciano aus-

gestiegen war und mir in den Kopf gesetzt hatte, zu Fuß nach dem berühmtenNest

hinaufzuwandern. Wenn man einmalan der Bahnstation eines Ortes ist, glaubt man,

der Ort könne nicht mehr allzu fern sein. Das wäre aber bei Monte Pnlcianaeine
empfindlichere Täuschung als irgendwo sonst. Und dann ists mit Fußwauderungen
in Italien eine eigene Sache. Einiger Muth gehörtschon dazu. Man stellt es sich

herrlich vor, durch wunderbare Gegenden Tage lang fortzuwandern. Aber der beste
und begeistertste Fußgänger aus Deutschland kann in Italien die Lust verlieren.

Ihm ist bald, als ob hier die Straßen härter seien. Und sie sind es wohl auch.

Vielleicht entsteht das Gefühl aber auch nur, weil man der Straße ganz und gar

ausgeliefert ift, weil man ihr nicht entrinnen kann· Es giebt in Italien keine Ne-

benwege und erst recht keine Feldwege. Zwischen Frankfurt und Basel kann Einer

hin und her wandern, ohne die großeStraße,die beide Städte verbindet, auch nur

zu berühren. Er hat dazu mehr als eine, er hat gleich hundert Möglichkeiten In

Italien hält Einen die Straße unbarmherzig fest.
Und dann: in Deutschland mag eine Fußwanderungnoch so lang sein, sie

besteht immer aus größeren oder kleineren Spazirgängen von Dorf zu Dorf. Jedes

Dorf aber giebt Dir das freundliche Und wohlthuende Gefühl der Gastlichkeit Du

kannst einkehren und Dich erquicken. Der rechte Fußwanderer thut es nicht oder

thut es nur äußerst selten; aber schon die Möglichkeitwirkt wie die Sache, wirkt

in. gewissemSinn sogar günstiger. In Italien findet man nicht viele Dörfer. Die

Städte, auch die kleinsten Nester, sind geschlossener,sind noch Burgen im alten Sinn

des Wortes; und das Land ist offener. Weithin über die Campagna zerstreut liegen
einzeln die Gehöfte. Man nennt sie Villen. Das Wort hat-also im Jtalienischen
eine andere Bedeutung als bei uns. Die Vereinigung mehrerer Gehöfte zu einer

geschlossenenGruppe nennt man in Süddeutschlandeinen Weiler, allemanisch Willer,

französischvillage. Aber das Wort Villaggio ist in Italien kaum gebräuchlich;
man sagt ausnahmelos (und Das ist bezeichnend) Il Paeso. Und von den tausend
Villen ift, für den Deutschen unbegreiflichund für den Fußwanderer mindestens un-

beqnem, keine ein Wirthshaus.
Und so, ich gestehe es, kam mir der Weg nach Monte Pulciano vor wie die

Unendlichkeit.Es war im April, die Straße heiß und staubig; die Füße brannten-

14
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Auf halbem Weg kam mir ein leichtes, lustiges Gefährt entgegen. Ein berühmter

Professor aus Berlin saß darin, den ich in Rom kennen gelernt hatte. Wie ich den

Mann beneidete! Und nicht nur, weil eine hübschejunge Dame bei ihm saß, die

ich auch kannte. Er erwiderte meinen Gruß fast in peinlicher Verlegenheit. Als ob

ein Professor ein so großes Thier wäre, daß er nicht auch ein Mensch sein dürfte.
Am Abend, droben (man ist gewaltig hoch), wars ganz empfindlich kalt, und

als ich im ,,Marzocco« schlafen ging (der berliner Professor hatte wahrscheinlich
am Abend vorher das selbe Zimmer bewohnt), hatte ich zuerst einen kleinen Schrecken.

Jn dem mächtigenzweischläferigenBett bauschten die Decken über einem langen
Körper; man mußte bei diesem seltsamen Anblick an einen Sarg, eine Totenbahre
denken. Die Magd war weggegangen, um die vergessenen Handtücherzu holen, und

schien nicht wieder kommen zu wollen. Ich aber stand einigermaßenverdutzt vor

dem Bett mit dem geheimnißvollzugedecktenKörper. Es war wie in einer gruseligen
Kindergeschichte. Mir war beinahe so zu Muth.

Und wie klärte sichs auf? Seltsam genug· Der verhüllteKörper war wirklich
eine Art Bahre, wenigstens ein ganz ähnliches Gestell, das man unter die Bett-

tücher bringt, um die offenen Kohlenbecken, die das Bett durchwärmensollen, da-

zwischen zu stellen und von den Tüchern in Abstand zu halten. Also selbst eine so

primitive Erfindung wie die Wärmflasche ist in Monte Pulciano unbekannt. Jst
in dieser Welt noch nicht erfunden. Und so Vieles. Das Spinnrad, das bei uns

fast schon wieder vergessen ward, ist bis hierher noch nicht gedrungen. Wenn

man von Pozzuoli nach Bajae und weiter nach Capo Misene wandert, sieht man,

besonders im Winter, auf allen Straßen spinnende Frauen. Sie halten ihren Rocken
unterm Arm und die Spindel schnurrt am Boden. Sie konnten bei ihrer Lebens-

weise das Spinnrad gar nicht brauchen. Das ist für den Osenwinkel im warmen

Stäbchen Die Weiber von Bajae haben keinen Ofenwinkel und keinen Ofen; sie

haben immer in der Sonne gesponnen, lange bevor der Christusprediger Paulus

hier zum ersten Mal seinen Fuß auf italienischen Boden gesetzt hat, lange bevor

es ein Rom gab. Wo waren wir damals?

Es ist nicht mit allen Dingen wie mit dem Spinnrad. Vieles haben sich die

Jtaliener nicht angeeignet, trotzdemsies brauchen konnten. Sie wühlenin der Tos-

kana, die aucv lange vor der Gründung Roms ein Kulturland war, noch heute den

Boden mit einem Pflug um, der in dieser Gestalt sicherlichweit hinter die Etrusker

zurückreicht,bis in die Urzeit vor Entdeckung des Eisens. Man sieht so was, man

denkt an unsere landwirthschaftlichenGeräthe-Ausstellungen:man greift sich an den

Kopf. Diese Rückständigkeitist nicht wie die halbbarbarischer Völker zu erklären.

Hier war Kulturhochmuth mit wirksam; er verbot dem alten Kulturvolk, jüngeren

Rassen und Völkern, die es als Wilde gekannt hat, Etwas schuldig zu werden. Das

ist vielleicht die Lösung des italienischen Räthsels;vielleicht auch manches asiatischen.
Man ist immer wieder naiv. Jch hatte mir eingebildet, in meinem ,,Mar-

zocco«, wo sich aus meinem Schlafzimmerfenster so unendlich hoch und weit ins

Land hinunter und hinausblickte, durchaus auf der Höhe zu sein; wieder ein Jrrs

Ihun1: der Marzocco liegt unten am Thor, ist übrigens die einzige Fremdenher-

berge der Stadt und noch weit von der hochragenden Beste. Unglaublich steile und

schmaleGassen führten erst hinan zur Piazza; und von hier wieder, auf noch steileren
und winkligeren Gäßchen, klomm man zur obersten und letzten Etage, wo die
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Häuser aufhörten und nur noch die ungeheuren Mauern und Thürme der eigent-
lichen Burg den verblüfftenFremdling umstarrten. Schon unten sind es mehr Gassen
als Straßen. Aber natürlichmüssensie Via Garibaldi, Via Eavour, Piazza Vittorio

Emanuele heißen. Jn ganz Italien, bis ins winzigste Nest hinein, ist die Haupt-
straße in Via Garibaldi und der große Platz in Piazza Vittorio Emanuele um-

getauft worden. Alle noch so historischen und ehrwürdigenNamen wurden aus-

gelöscht. Patriotische Begeisterung kann sich manchmal recht blödsinnigäußern.
Unten, bevor man zur Piazza kommt, fällt rechts von der Gasse ein Haus im

feinen Palazzostil der Frührenaissanceauf; die Mauern sind vielfach mit Bruchstücken
von antiken, römischenund etruskischen Jnschriften und Skulpturen bedeckt. Ein

Museum? Nein: das Haus des berühmtestenBürgers der Stadt, des Humanisten
Angelo Ambrogini, der nach seiner Vaterstadt Politianus genannt wird. Auch nur

ein berühmterGelehrter und Professor wie Der aus Berlin, dem ich drunten san
der Landstraßeim Wägelchenbegegnete und dem es unangenehm schien,mit einem

hübschenFrauenzimmer zusammen betroffen zu werden. Aber Ambrogini war einst
der Freund seines Souverains, der wirkliche Freund und Kamerad, der von diesem
Souverain (Jl Magnisico hieß er mit Beinamen) im Ernst und vor Aller Augen als
ein Gleicher behandelt wurde. Man erräth,warum ich vor seinem Haus an den Ber-

liner denken mußte. Auch an die verschiedenen Arten von ,,Fortschritt«.
Jmposante Architektur, von strengem, fast finsterem Charakter, umgiebt die

Piazza, eine Architektur mit der Patina von vier und fünf Jahrhunderten Denn

nur in Jtalien scheint man zu wissen, daß man gute Architektur, überhaupt gute
Kunst nicht auspoliren darf. Auf der Piazza steht der Dom. Er enthält nur ein

berühmtesKunstwerk: Michelozzos Grabmal des Bartolomeo Aragazzo; und dieses
Kunstwerkist in Fetzen gerissen und in der ganzen Kirche herumgestreut. Auch die

Jtaliener sind manchmal Vandalen. Der Hochaltar ist von einem Tafelwerk gekrönt,
das nicht berühmt ist und doch eine Wallfahrt lohnt. Es ist sienesischeMalerei

(denn Monte Pulciano war eine fienesischeStadt) und ich weiß nicht, ob man seinen
Urheber mit Sicherheit angeben kann. Der Cicerone nennt Taddeo di Bartolo, der

Curate,- der mir die Tafeln mit großer Liebenswürdigkeitenthüllte (wegen der

Fastenzeit waren sie bedeckt) sprach von Matteo di Giovanni. Aber wer es auch
gemalt haben mag: jedenfalls ists ein echtes Kleinod alter Kunst. Ein seltenes Kleinod.

Wirklich: ein Werk wie dieses ist etwas viel Selteneres als die Malerei irgendeines
Florentiners Die sienesischeSchule ist in ihrem innerenWesem in ihrenVoraus-
setzungenwie in ihren Ergebnissen von der florentinischenja ganz verschieden. Die

florentinischeMalerei ist das derbere, robustere, fastvollere Gewächs, mit reicher,
kräftiger,üppigerVerzweiguug und einer schierunerschöpflichenFülle von Blüthen.
Die florentinische Malerei ist auch die jüngere. Sie ist nachgothisch Sie ist recht
eigentlich die Ueberwindung der Gothik. Sie ist eine verhältnißmäszigrealiftische,
eine verhältnißmäßigmoderne Kunst. Die sienesischeMalerei ist kaum über die

Gothik hinausgekommen. Sie ist eine wesentlich gothischePflanze und weitab von

dem derben Realismus der Florentiner· Dieses zartere, blassereGewächs von Siena

hat auch nicht die Ueberfüllevon kräftigenBlüthen; es sind eigentlich nur Knospen,
seltene, schüchterne,zarte, aber von einem undefinirbaren Liebreiz. Wer gewisse
Bilder des Simone di Martino, des Lippo Memmi und besonders des Matteo di

Giovanuo gesehen«hat, weiß, was ich meine· Und das Bild in Monte Pulciano
«
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gehört zu diesen Seltenheiten, gehört zu den entzückendstenWerken einer Schule,
die in ihrer Malerei zwei einander beinahe ausschließendeEigenschaften vereint:

den zartesten Ausdruck (bildlich gesprochen: die schönsteSeele) und, insihrem Prunk
und Schmuck, die stärkstedekorative Schönheit für den intimen Raum.

Eigentlich bin ich Pienzas wegen nach Monie Pulciano gegangen. Ueber

weite Schluchten Und Angründe hinweg sieht diese Stadt, von einem anderen Berg-

gipsel her, nach Monte Pulciano herüber, mit dem es übrigens durch eine ange-

nehme Hochstraßeverbunden ist, so daß der Fußwanderer in einem guten halben

Tag bequem hinüberschlendernkann.

Das unternahm ich am anderen Morgen. Und diese Wanderung war schon

angenehmer als die von der Station herauf. Die Straße hält sich auf beträchtlicher

Höhe, das schöneweite Land liegt tief unter Einem, man hat fast immer einen

Blick wie der Herr, da der Versucher ihn auf einen hohen Berg geführt hatte.
Der Weg führt durch einen Wald von Eichen und Kastanien Noch starrte

das Geäst der Bäume winterlich kahl. Nur wenig zartes Blattgeflimmer brach an

niedrigem Gesträuchhervor; die Sonne drang ungehindert durch das silbergraue Netz
der Zweige. Und sie wirkte Wunder. Die hohen Bäume hatten noch vom Schlaf
des Winters die Augen«geschlossen;aber unter ihnen, am Boden, küßtensich die

Sonne und der Frühling und da sprang es hervor von Blüthen: Anemonen, silbern
oder von der Bläue des Himmels, Blume an Blume, Stern an Stern, ein von

der Sonne gewebter zart duftiger Teppich, noch kühl in den Farben wie das Grau

des Waldes, aber entzückendund von lichter, frühlenzlicherSchönheit.

Pienza muß man gesehenhaben. Pardon: man muß es natürlich nicht ge-

sehen haben; der Teufel hole jeden Kerl, der seinen Nebenmenschen mit seinem »Man

muß-«über den Hals kommt. Ja, Leser, Du hast Recht: man muß nicht. Aber

gut ists, Pienza gesehenzu haben; gut und lehrreich: Das darf ich behaupten. Wenn

man von der reinsten italienischen Frührenaissance die günstigsteVorstellung be-

kommen will, die möglich ist, dann muß man Pienza am Ende doch gesehen haben.
.

Die Bedeutung von Pienza liegt nicht, wie die anderer Orte, darin, daß das

Einzelne ein höchsterTypus ist, sondern darin, daß hier einmal, was nicht zum

zweiten Mal gelang, ein durchaus harmonisches, ein einheitliches Ganze geschaffen
wurdeF Der Schöpfer, der dieser ganzen Stadt ihren Namen gegeben hat ssie hieß

früherCorsignano), Papst Pius der Zweite, der Freund Kaiser Friedrichs des Dritten,
war der selbe Piccolomini, der die Libreria im Dorn zu Siena von Pinturichio
ausmalen und drei nackte antike Grazien in dieser ,,Sakristei« aufstellen ließ, der

selbe, der unter dem Namen Aeneas Sylvios einen verliebten Schäferroman ver-

faßte und der als päpstlicherHumanistentypus die Rolle Leos, des Medicäers, um

ein halbes Jahrhundert vorweggenommen hat. Siena war der Rioalin Firenze
ja immer voraus; bis sie schließlichzurückbleibenmußte, gleich edlen Rennpferden,

dieihr Temperament zu früh ausgeben und am·Ende unterliegen. Auch als Diplomat
war dieser Piccolomini nicht geringer als seine medicäischenNachfolger auf dem

Stuhl des Fischers Petrus (richtiger: auf dem Sessel der alten römischenImpe-
ratoren und Oberpriester)· Daß er den Kaiser Friedrich bestimmte, seineVermäh-
lung mit Eleonore von Portugal nicht in Florenz, sondern in Siena zu feiern, wo-

von noch heute in Siena zahlreiche Monumente zeugen, war ein Triumph über die

stolze Arnostadt und von dem Piccolomini ein Diploniatenstreich ersten Ranges.
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Hier eine Zwischenbemerkung. Wenn man heute einem guten Bürger von

Siena, Professor oder Kaufmann, den Namen des großenPandolfo Petrucci nennt,
kann man sicher sein, daß er sich davor bekreuzt, als ob man den Gottseibeiuns
genannt habe. Und doch würde wahrscheinlich gerade dieser furchtbare Tyrann-
furchtbar gegen Seinesgleichen, gegen das mächtigePatrilziat,seine Vaterstadt, wenn

er glücklichergewesen wäre, vor großer Schmach bewahrt haben. Wohl niemals

wäre Siena dem spöttisch hochmüthigenFlorenz unterthan geworden, wenn der

schrecklichePandolfo nicht zuletzt der Macht des Patriziates unterlegen wäre. Da-

mit unterlag Siena als Großmacht im mittelalterlichen Sinn. Der freie Adel nannte

seine Sache die Sache der Republik, die Sache der Freiheit. So wollte es sein

Interesse. Aber die Sache des Volkes war damit nicht identifch Das Volk als

solches hatte in diesem Kampf auf Leben und Tod nichts zu gewinnen und nichts

zu verlieren. Oder vielleicht doch zu gewinnen? Aber nur auf der Seite Pan-
dolfos, mit dessen Sieg der Adel zwar Alles verloren, die Stadt aber vielleicht
ungeheuer viel gewonnen hätte. Und da ich einmal bei den Zwischenbemerkungen
bin, gleich noch eine. Der dritte Friedrich ist, wie ich mich von der Schule und

der Universität her zu erinnern glaube, nicht sehr hoch geachtet in der Reihe der

DeutschenKaiser· Die Hohenstaufen waren in Italien allerdings anders aufge-
treten. Sie haben sichmit Feuer undSchwert aufgezwungen. Und auf dem Schaffot
haben sie geendet; und sehr bald. Um Deutschland hatte sich schon Friedrich der

Zweite so wenig gekümmertwie nur irgend ein Habsburger. Mit wenigen Aus-

nahmen waren die Deutschen Kaiser sonderbare Erhalter und Mehrer des Reiches.
Deutschland ist ja durch ihre Politik (und die der deutschenFürsten) glücklichan den

Bettelftab gerathen· Man wird eben mit den Menschen nie darüber hinauskommen:
wer Erhalter und Mehrer einer Sache sein foll, Der muß diese Sache als seine

eigene betrachten können. Er kann sie ja auch dann immer noch verplempern, wenn

er ein Phantast oder auch nur ein phantastisch leidenschaftlicherPrachtkerl ist und

an ein eben so prachtvolles und leidenschaftliches, aber in anderer Richtung leiden-

schaftliches Weib geräth, wie unsere Hohenftaufen an die Griechin Sizilia· Da

wird er der Welt ein schönesSchauspiel geben, für Phantasie und Poesie die Grenzen
der Menschheit erweitern und auf Jahrtausende hinaus die Dichter anregen, auch
wenn sie keine Hohenstaufendramenschreiben. Aber sein Reich? Daß Gott erbarm!

Die Jdee des römischenKaiserthumes hat Deutschland elend und zum Ge-

spöttiderVölker gemacht. Und auch heute muß inszder deutschen Schule der Ge-

schichtunterrichtso gedeichseltwerden, als ob es von den Habsburgern schändlich
gewesen sei, daß sie sich für diese Jdee nicht mehr begeisterten. Und sie paßten

sich doch nur der veränderten Zeitlage an. Jtalienische Handelsleute waren Welt-

mächtegeworden. Friedrich der Erste war mit Feuer und Schwert gekommen; der

dritte Friedrich handelte, unterhandelte. Warum wollen wir, Geschichtphilosophen
oder was wir sonst find, immer nur die Thaten des Schwertes preisen, wir, die

in unserem Leben nie die Hand am Schwert hatten? Die Habsburger haben freilich
nur zu oft am unrechten Fleck ,,gehandelt«.Sie erhalten heute den Lohn für ihre
falsche Politik. Aber wer mag in Deutschland aussprechen, wo die Politik der

Habsburger am Falfchesten war? Damals, als sie den deutschenFürsten den Kaiser-
titel abgehandelt und dadurch diefe Fürsten immer reicher und sich selber immer

ärmer gemacht haben» ärmer an Gewalt in Deutschland, als sie mit diesenFürsten
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»gehandelt«,unterhandelt haben, mit diesen Verschacherern einer Kaiserkrone, mit

diesen eigentlichen Verräthern der deutschen Sache, statt über sie herzufallen und

sie zu erwürgen zum Besten der nationalen Einheit und Macht. Wenn sie Das

gewollt und gethan hätten, würden sie heute von den Geschichtschreibern,die nun

Unterthanen dieser Fürsten sind, nicht so schlecht behandelt. Freilich: ein hohen-
zollernsches Kaiserthum gäbe es dann nicht.

. . . Man wird mir glauben, daß diese unzeitgemäßenGenken mir erst beim

Schreiben gekommen sind und nicht in Pienza. Dort war meine Seele ganz auf-

gelöst in Schauen. Was übrigens wohl ihr höchsterirdischer Zustand ist, so daß
die sublimste Theologie, ohne Kalntgelesen zu haben, diesen Zustand, natürlich un-

endlich gesteigert, als den der ewigen Seligkeit proklamirt hat. Nicht den Zustand
des Denkens, Gott sei Dank.

Vier architektonischeEinzelschöpfungensind es, der Dom, der Episcopio, der

Palazzo Publico und der Palazzo Piccolomini, die hier in Pienza eine wunder-

voll harmonische Einheit bilden, eine Symphonie von reinstem Wohlklang, von voll-

kommenstem Eurhythmus, in den hier nicht, wie sonst fast überall bei spätzeitlichen

Schöpfungen, ungehörige fremde Töne roh mit hineinklingen. Und darin liegt die

Bedeutung von Pienza. Jedes einzelne dieser Bauwerke hat in Italien nicht nur

vielfach Seinesgleichen, sondern wird auch wohl durch Besseres übertroffen; aber

nirgends auf der ganzen Halbinsel findet man solchen Zusammenklang; nirgends
kann man diese Wirkung sichmeine-: innerhalb dieses Stiles) zum zweiten Mal erleben.

Die Schöpfungendieses Stiles, der reinen Frührenaissance,sind nicht gerade
häufig. Dieses zarte Frühgewächs hat selbst in der wunderbaren heimathlichen
Natur von Toskana nur wenige Blüthen zur vollen Entfaltung gebracht. Jn rauherem
Klima ist sie gar nicht-denkbar. Jm Mutterboden selbst hat die frühaufgeschossene

Pflanze rasch ihren Charakter verändert; und als sie zuletzt ein Baum wurde, der

ganz Europa überschattete. . . Unbildlich gesprochen: der unschuldigste, reinste,
graziöseste,weil jugendlichste Stil, den Italien hervorgebracht hat, blieb fast ohne
Folgen fürs Ausland. Er blieb selbst in Italien eine Rarität. Als Hochrenaissance
hat er schon wesentliche Eigenschaften verloren (vielleicht andere als Ersatz gewonnen)
und gar die Eroberung der europäischenWelt gelang ihm erst, als er sich zum

brntalen Barock vergröbert hatte.
Und in der Skulptur? Der Stil des Donatello (und ich denke dabei noch

mehr als an ihn selbst an seine Genossen aus Settignauo) ist von Michelangelo
überwunden worden;"aber erobert und anf Jahrhunderte hinaus mit seinem Stil

beherrscht hat die Welt erst der Cavaliere Bernini. Und in der Musik? Der Stil

des göttlichenMozart wurde raschüberholtvon der dämonischenGewalt Beethovens;
aber erobert hat dann die Welt und herrschen wird, vielleicht auch auf Jahrhunderte
hinaus, die Musik Wagners.

Pius der Zweite war noch ein italienischer Großer alten Stils. Jhm war

noch Vaterland Und sozusagen die Welt, was er sein Eigen nannte; er wollte in Rom,
wo der Zufall ihn auf den ersten Platz gestellt hatte, sich kein monumentales Denk-

mal errichten. Jn Siena und Pienza, in dem Seinigen, wollte er unsterblich sein.

München. Benno Rüttenauer.

B
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Am Ueberlingersee.-««)

Æsist Ende Oktober. Ein erster Nachtfrost hat das Farbenwerk des Herbstes
vollendet und mit seinem Rauhreif dem sterbenden Laub die leuchtendsten

Farben eingebrannt. Aber noch sind sie im dämmerigenHauch des späten grauen

Morgens verhüllt. Reglos liegt der mit dem Himmel verschwiminendeSee, als

laste die unbewegte fröstelndeNebelweite schwer' auf ihm. Alle Ufer sind matt und

verblaßt. Die fernen Dampfer scheinen fast über dem Horizont zu schweben. Jhr
unzertheilter Rauch bleibt wolkig in der Luft stehen. Währendder Vormittag wächst,
füllt sich ganz langsam das weite Grau mit zerstreutem, etwas rauchigem Blau

und wird zusehends lichter. Mittags endlich bricht siegend die Sonne durch. Rasch
wird ihr Licht, das erst röthlichwinterlich schimmerte, klar und golden; die Land-

schast leuchtet in vollen Farben auf. Um diese Zeit waren wir schon im Gebiet

unserer heutigen Wanderziele, nah der Endbucht des Ueberlingersees
Der ,,Ueberlingersee«genannte, weit ins Land hineingestreckteArm des Boden-

sees ist der nördlicheder beiden Theile, in welche die große konstanzer Halbinsel
das Gesammtbeclen, in seinem westlichen Drittel, zerlegt. Das nördliche Ufer des

Ueberlingersees ist die genaue Fortsetzung der buchtigeu Landlinie Lindau-Friedrichs-
hafeniMeersburg das südlichegehört der gewissermaßenvom Hegau vorgeschobenen
konstanzer Halbinsel an. Beide sind vereinigt durch das kurze, flache und sumpfige
westlicheBuchtgestade. Der Reisende, der von Osten aus der vollen Breite des Sees

demUeberlingersee zufährt, sieht die Höhen des Ltnzgaucs, die von Weitem über

den flachen württembergischenStrand herübergrüßten,allmählichnah aus Wasser
treten und dem Landschaftbild einen kräftigeren,malerischen Charakter geben. Der

Eindruck heroischer Landschaft wird besonders stark im letzten Theil dieses See-

armes; da spiegeln sich aus beiden Seiten steil abfallende Waldselsen in der Fluth
Wir haben das Frühschiff in Dingelsdorf, am südlichenUfer, verlassen und

gehen auf der durch das flache Ried gebauten Danimstraße nach dem nahen Wall-

hausen, wo die Waldberge beginnen. Sie stehen für unseren Blick, während wir

auf das wachsendeBild zuwandern, hart über Ried und See, schieben sich in Duft-
farben, doch dunkel abgestuft, wie Coulissen vor und steigen mit dem See, dem sie
enttauchen, der Ferne zu. Jni Fischerdorf Wallhausen liegen ein paar Lastkähnemit

Holzfrachten, Boote, ein Motor am stillen Ufer. Ein-Hund bellt uns nach, während
wir auf dem Uferweg in den Abhangwald eintreten.

Noch ist das Vormittagsgrau des Herbsttages nicht überwunden. Wir schreiten
in der kühlenLust kräftig aus, rechts streben und wenige Meter unter uns immer

den See, in dessen klarem Wasser wir deutlich sehen können, wie weit der helle,
flache Uferstreifen unter der Oberfläche noch vorspringt und wo der Grund sich steil
in dunkle Tiefen hinabsenkt. Zwischen den Bäumen hindurch geht unser Blick hin-
über zum anderen Gestade· Ueberlingen, die Sandsteinfelsen der Haidelöcherund

eine sehr malerische helle Wand, die oben eine Villa niit weißen, den Fels fort-
setzenden Mauern trägt, liegen schon halb rückwärts Das tleiue Sipplingen mit

seinem spitzen Kirchthurm rückt näher. Unser Weg windet sich um viele Buchten
und Vorsprünge,hebt und senkt sich,zieht durch Laub-— und Tannenwald, an Sand-

qc)Aus dem Wanderbuch »Der Bodensee«,das in diesen Tagen bei Georg
Müller in Münchenerscheint-



178 Die Zukunft

steinfelsen Und aus der Höhe steil herabkommenden breiten Bahnen für das Holz-
treiben vorüber. Mehrmals öffnen sichzu Unserer Linken tiefe Schründe und Tobel,

aus denen kleine, versickernde Rinnsale über Moosstufen niedertropfen. Prachtvoll
der senkrechte Wuchs der Bäume auf den schrägenBöschungen. Dort ein kahler

Sandsteinfels, an dessen Fuß sich aus dem abgerutschten Stein- und Erdreich eine

sanft ansteigende Schutthalde gehäuft hat. Ter Wald tritt oben bis hart an den

Absturz. Mit klammernden Wurzeln, wie nur Schwind sie gemalt hat, umschlingt
die vorderste Tanne den Stein, der unter diesem zusammengewachsenenGriff zu

zerbröckelnscheint. Farren und üppiges Gesträuchbedecken den Grund der Schlucht.

Jn einem dieser Tobel führen zwischen den engen, moosig feuchten Sand-

fteinwänden,in die sich der gewundene Bach in langer Vergangenheit tief einge-

schnitten hat, angeschlageneStufen hinauf. Oben im Wald steht auf vorgeschobenem,
vom Hinterland gelöstem,mit ihm heute aber in üppigerWaldwildniß verwachse-
nen Bergkegel ein altes Gemäuer, Kargegg geheißen. Da führt der Schluchtweg

hinauf. Jetzt treten haushohe senkrechteSteinwände bis hart an den See, daß der

Pfad sich gerade eben nur an ihrem Fuß vorbeidrängenkann.

.
Wieder wird das Gestade breiter. Holzarbeiter sind am Werk. Weithin durch-

schallt es den Buchenwald. Es heißt,schnell die Rutschlichtungen passiren, in denen

dieglatten Stämme herunterkommen. Unten sind Leute beschäftigt,sie zu Flößen zusam-

menzubinden·Der blaue Rauch eines Feuers zieht über den Schatten am Tannenstand.

Allmählich wird das flache Ufer noch breiter. Die hohen Laubwaldbkrge
treten vom See zurück. Wir nähern uns Schloß und Dorf Bodman, das einst,

Podama geheißen,ein Sitz fränkischerKönige war. Von der dem Dust enttauchen-
den Sonne beschienen, liegt es in der Stille des Herbsttages, friedlich, lang am

Ufer hingestreckt. Wir durchwandern es in der Längsrichtung, an den einzelnen

verstreuten Häusern und Gehöften, der kleinen Kirche, dem vornehm mit seinen

Gartenanlagen ohne Umzäunung an der Straße liegenden gräflichenSchloß vor-

über, zur Linde, wo wir einen raschenmeiß nehmen. Dann steigen wir in die Berge.
Graue Buchenstämme. Ein rothei Abhangteppich Serpentinenwege, auf

denen unser langsamer Steigschritt im Laube raschelt. Viele Windungen hinauf. Der

Hang wird steiler, steigt scharf, daß wir in den Baumwipfeln vor uns den Fuß von

Mauern, darin eine Pforte sehen. Wir klimmen den laubglatten Pfad hinan.
Wir stehen im Ring eines Mauerkomplexes, in einem unteren Gang; die

Burg ragt noch hoch über uns. Ueber den Blöcken rothe Ebereschen gegen den

blauen Himmel: das Wappen des Herbstes Wir steigen in das mächtigeHalbrund
des großen gebrochenen Thurmes, der vielleicht einst die Haupträunie der Burg um«

schloß. Der Boden liegt voll niedergestürzterBausteine, zwischen denen ein paar

hochstämmigeBäume Wurzel gefaßthaben; sie ragen reglos und trinken das blaue

Himmelsleuchten in den leeren Fensterhöhlenmit schweigenden Wipfeln. Einzelne
Blätter wehen aus der hohen Stille nieder. Nicht von den Händen des Windes

oder des Regens herabgerissen; in Stamm und Geäst, im versiegenden Saft des

Baumes ist der Herbst zu ihnen gelangt. Der Baum hält sie nicht mehr und läßt

sie der Luft, die sie schwebendniederträgt.
Jch muß eines Gedichtesdenken, zu dem mir vielleicht eine Stunde in dieser

Ruine einst Anlaß war. Es heißt »Die Herbstburg«.
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Durch die herbstlichenWälder ruft der Wind
mit vielen Stimmen.

Komm: wir wollen die Höhe erklimmen,
wo die verlassenen Mauern sind.

Windstill, in dem Brausen und Rauschen-
ist der Burghof. Rast und Raum

umragt den reglosen Eschenbaum
mit schweigendemLauschen.

Jn die Wege der Wolken klafft das Thor,

durch das wir kamen;

kaum reichen in den Bogenrahmen
die höchstenWipfel des Waldes sempor.

Wir sind vom rauschenden Leben geschieden,
in Schatten und Wolkenwiderschein
allein

in diesem aufgebauten Frieden.

Hoch in der ummauerten Stille

löst sich ein Blatt und schwebt vom Baum.

Wir gehen aus dem verwandelten Raum

einsam zurückins Rauschen der Fülle. »

Höher als die Burg, auf waldfreier Gipfelwiese, liegt der alte Pachthof
Bodenwald. Von dort gesehen, ragt der halbe Thurm aus schwarzgrünenTannen

und dem Brand einer rothen Buchenwand auf. Neben ihm wird ein Stück tief

purpurnblauen Sees sichtbar. Einzelne weißeBirkenstämme mit ihren grellgelben
Blättern schneiden in dies Blau hinein.

,

Lichtgrün silberduftige Ferne.
Die Fülle dieser Farbe-n drang wie wie ein Rausch auf uns ein und zwang

das Auge immer wieder, in ihre Fluth zu tauchen, zu schwelgen,jede einzelne Farbe,

wie im Ringen mit den anderen, zu ihrer höchstenSinneskraft aufschwellen zu sehen·

Die starken, ungebrochenenTöne des Bildes waren wie eine wilde, stürmendrhyth-

mische Musik, wie schmetterndeTrompetenstößeeiner fürstlichen,diese Hänge durch-

streifenden Jagd, wie Wind und Sturm.

Wir gingen auf der Hochebenebis an ihren südlichenAbfall. Da eilt der Blick

weit über Hegau und· Untersee. Das alte StädtchenRadolfzell, die Jnsel Reichenau,
die Schlösser des Schweizer Ufers: all Das liegt duftig flimmernd und verschwommen
vor uns. Unser Auge vermag gegen das Licht den von der wasserreichen Ebene

gewobenen Schleier nicht klar zu durchdringen. Um so wichtiger aber wird uns

der gewonnene Standpunkt stir die Orientirung. Wir stehen fast an der Wurzel der

konstanzer Halbinsel. Die Karte liegt vor uns im Haidekraut. Sie zeigt uns, daß

der Höhenzug,auf dem wir uns befinden, westlich durch ein tiefes Thal von den

Hegaubergen getrennt ist, ein Thal, durch das jetzt die Bodenseegiirtelbahn fährt,
so die konstanzer Halbinsel zwischen Ludwigshafen und Radolfzell abschneidend;

dann, an ihrem südlichenUntersee-Ufer entlang, erreicht sieKonstanz. Der Einschnitt

dieses Thales ist rechts zwischen den Waldhängen erkennbar.

Während wir durch das hohe Kraut wieder nach der überlinger Seite zu

stapfen, flieht ein Rudel Rehe mit langen, schlanken Sprüngen durch die hohe
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Buchenwaldhalle zu Unserer Rechten-.Einsame Stille wie vorher. Mich beschäftigt
das Uebersichtbild der Landschaft. Jch habe als Junge oft am Ueberlingersee, oft
am Untersee gestreift, habe zu Rad all ihre Ufer umsahren, aber sie nie in Eins

gefaßt,sie immer als getrennte Landschaften empfunden. Nun schlagen sie wie zwei
aus einander zu eilende Wellen in der Brandung hoch auf und zusammen. Jch be-

wältige den Eindruck noch nicht. Das Geheimniß des Räumes umschauert mich.
Jch sinne nach. Jch schaue rückwärts in vergangene seelischeErlebnisse hin-

ein, die erst in diesenAugenblick zu münden scheinen. Jch weiß jetzt,daß auf weiten

Reisen mir immer irgendwann die wirklicheLandschaft in die Landkarte überging,
unmerklich, in vielen seinen Uebergängen,daß mir nur die größerenHalt- und

Endpunkte der Reisen zugleich Kartenbild und volle Wirklichkeit waren, daß aber

die durchflogenen langen, gleichsörmigenStrecken mit den unbekannten ruhenden
Horizontpunkten, um welche die Riesenscheibender Landschast kreisten, nicht mit der

Linie aus dem Papier ganz eins wurden, sondern wie ein fremdes sesselndes Er-

lebniß zwischen den Zielen standen, nur sausende Bewegung, Wandlung, Kreisen
waren, nicht aber meinem Gefühl Raum wurden. Ungreisbare Dinge! Jch fühle,
wie sich mein Empfinden des Raumes gedehnt hat. Wenn ichals Junge eine Berg-
tour machte, blieb mir das Erlebniß wechselreicher Weg. Jetzt versinkt meinem

Blick der Pfad: das Gebirge wird mir umsaßteGestalt. Mein Geist schafftRäume
in sich, er vermag ein paar Tagewanderungen weit in sich zu begreifen. Und nur

an den äußersten Enden solchen unispannten Gebietes brandet mir, wie Meer an-

fernen Küsten, die Unsaßbarkeitdes Raumes.

Wir öffnen ein Wildgatter, um zum SchlößchsnFrauenberg hinunterzustei-
gen, das eben so wie die alte Beste aus einem niedrigeren, dem See zugewandten
Vorsprung des Höhenzuges liegt. Eine tiefe Schlucht trennt es von der Ruine.

Wieder gehenwir in den brennenden Farben des Laubwaldes durch raschelnde
Blätter in der Richtung auf das tiefblaue Wasser. Ta, noch ein Wildgatter: und

das rerlassene helleSchlößchenstrebt schlank zwischen den Stämmen und Wipfeln
der herbstlichenBäume empor. Ein Monsalvatschl Silbern glänzt die hohe Kuppel
des Thurmes mit dem doppelarmigen Kreuz. Gothische Fenster bergen oben an der

verstrebten, bis zur halben Haushöhe sensterlosenMauer mit ihren nur nach innen

gewandten Farben, die außen dunkel kupsern schimmern, eine alte Wallfahrtkapelle.
VerschlosseneFenster, verschlossenePforten, Schweigen ringsum. Nur ein

strahlender Bergbrunnen glänzt silbern und plätschertunaufhörlich.
Hier, im Verließ dieses Schlößchens,dessen Anlage gewiß aus fränkischer

Zeit stammt, soll der Heilige Othmar gefangen gewesen sein. Die Legende dieses
Heiligen enthält eine schöneEpisode. Als Othmar, von Mönchen gerudert, bei

Nacht in Wind und Gewell über den See fuhr, strahlten die Kerzen, die ihren
Schein über das Boot und die anschlagenden Wellen ergossen, ruhig und klar, als·
ob kein Hauch die Luft bewege. Unten in einem Sandsteinfelsen hat man hier das

Zeichen eingegraben gesunden, das König Tagobert einst an der räthischenGrenze
bei Mondstein einhauen ließ: einen die Hörner aufwärts kehrenden Mond. Wie

viel Leben, wie viel frische, aller Schwächehohnlachende, Kraft in solch wortloser,
lapidarer Sprache alter Schwertmänner liegt!

Wir steigen den gelichteten Waldweg hinab, an den vielen Stationen vor-

über, die der Wallfahrer betend erklimmt. Welke Blumen, Aehren, Zweige hängen
an den verwitterten, aus Holz geschnitztenBildftöcken.

T
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Den Nachmittag verbringen wir am gegenüberliegendenUfer. Ein Motor-

boot hat uns über die Bucht nach Ludwigshafen, der Zug von dort nach Sipp-
lingen gebracht. Hier steigen wir aus. Der Weg schlängeltsichin die waldigen Ufer-
berge hinein. Eine zerrissene, von Bäumen und Gesträuch überwucherteRuine liegt
in Dreiviertelhöhedes Berges auf einem abgesonderten Kegel, in dessenRücken der

Waldberg weiter ansteigt. Es ist Althohenfels, auf dem einst der Minnesänger
Burkard saß. Ein Jäger und ein Dichter, voll Leidenschaft und Kraft, der eine

reiche, kühneSprache redete, sdessenLieder in stürmendemRhythmus klingen. Sein

Ton ist viel voller und stärker als der der meisten seiner Zeit- und Stilgenossen.
Wir rasten an den alten Mauern und schauen hinüber auf die steilen, schatten-
schweren Tannenberge des anderen Ufers, die tief in die Fluth hineindunkeln wie

ein schwarzer Wall. Unser Weg von heute morgen. Dort Kargegg, weiter unten

der Thurm von Bodman. Der freie Weitblick all dieser Höhen, das Auge, das

schneller als die ziehenden Vögel über das Land eilt, ist in Burkards Gedichtem
Jch citire aus dem Gedächtniß1

»Meine Gedanken fliegen geschaart
mit gierigem Sinn nach Dir auf die Jagefahrt.«

Jch fühle in diesen Versen die freie Hebung des Kopfes, der einem herbst-
lichen wandernden Vogelschwarm nachsieht und seine Gedanken beflügeltin die lichte
Ferne tauchen läßt.

»Wie möcht’ ich mit Dir streiten,
die Du so gar gewaltiglich
sitzest auf meines Herzens Thurm.
Der ist fest an allen Seiten.«

Seine Wirklichkeit wird diesem Sänger Bild seines Gefühles; so bindet er

die Erscheinungen, die ihn bewegen, in Eins, in das gegenwärtige,volle Sein, das

er lebt. Noch zwei Verse von ihm kommen mir in den Sinn, die so recht in diesen
golden leuchtenden Herbsttag mit seinen brennenden Farben passen: »Da die Luft
mit Sonnenfeuer war getempert und gemischet . . .«

Wir sprechen noch eine Zeit lang von ihm und seinen dichtenden Standes-

genossen, die überall auf den Bodenseeburgen umher saßen. Wenn die schlechte

Jahreszeit einsetzte mit Sturm und Regen, Nebel und Kälte, wenn der dicke Kachel-
ofen im getäfeltenBurgstüblein von innerer Gluth zu strahlen anhub, dann dichteten
sie einsam, auf Höer und Schlössern,die von der Uferhöheherab sichin der grauen

Fluth spiegelten oder mit ihren Thürmenwie raumlos e Schattenbilder über die Winter-

nebel aufragten, ihreritterlichen Lieder. Denn Herbst undWinter mit ihrer Stille

und grauen Einsamkeit sind die Zeit der Dichter; dann tauchen sie in ihren Traum

vom Leben hinein, der mit seinem gespiegelten Glück und gespiegelten Schmerz
wunderbarer ergreift als das wirkliche Leben. Da zogen die Freuden des ganzen

Jahres an ihrem Blick vorüber; sie sangen vom Mai, den sie nicht genug preisen
konnten, und von der Frau Minne; sie sangen die Reihentänze des Sommers und

die herbstliche Jagd smit Falkenflug und Horngetön.
Mit dem Vers des Burkardt »Freude und Freiheit ist der Welt Feuergeleit«

springen wir auf und steigen weiter zum Haldenhof hinauf, wo wir unter den alten,

halb entlaubten Bäumen einen kurzen Vesperimbiß einnehmen. Oberhalb des Hofes

liegen die Steinpalmen. Das ist der eigentliche Aussichtpunkt. Da geht der Blick

weit in den sich yjetztabendlich röthenden Hegau und auf der anderen Seite das
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gebuchtete Bodenseeufer hinauf bis Lindau und Bregenz; und hinüber zu den vorarl’--

berger und schweizer Alpen, die mit ihren scharfen Zacken in den klaren Spät--

himmel schneiden-

»

Das Wetter blieb auch in den nächstenTagen gut. So wurde mit Freunden-

noch eine Motorbootfahrt in den Ueberlingersee unternommen. Wir fuhren aus-

der konstanzer Bucht dem meersburger Ufer zu.

Aus dem niedrigen, schnell fahrenden Motorboot, hart über den Seespiegel
weg gesehen, bekommt die Landschaft etwas Flaches Mehr als aus nicht höherem

Ruderboot, wegen der dem Horizont parallelen, wagrecht das Bild flach abschnei-
denden Linie des Verdecks und der schnell hinschießendenund, so nah dem Wasser,

doppelt empfundenen Bewegung.
Das Rattern des Daimlers erschwert die Unterhaltung Schweigend über-

lassen wir uns dem Seeblick. Manchmal sinkt mein Auge in die wundervoll ge-

schwungene Furche, die sich vom Boot schräg rückwärts zieht und in steter Er--

neuerung sich in die Weite verliert.

Die Landschaft liegt wieder in leichtem, lichtem Duft, fast ohne Schatten
alle Farben wie gelöst, hell, ohne Tiefe, wie ganz flüchtig angedeutetes Aquarell.
So Meersburg, die kahlen Rebberge, der bunt überhauchteWald.

«

Wir fahren am Ufer hin, von dem der See, der im Winter einen beträcht-

lich tieferen Wasserstand hat als im Sommer, schon weit zurückgetretenist. Die

Landunganlagen von Uhldingen, der kleine Lastschiffhafen, der Bahnhof, herbstliches
Schilf, Weiden, das Pfarrdorf Seefelden. Dann, hart am Ufer, das Schloßviereck

Maurach und oben auf der Weinbergshöhedie Kirche von Neubirnau. Wir landen.

Maurach, das da friedlich am See liegt, war ehemals ein Nonnenkloster.

Noch erinnern daran die hohen Kirchenfenster und der idyllischealte Klostergarten.
Ein hoher Thorgang öffnet sich. Die einstige Poststraße Ueberlingen-Meersburg.
geht durch den Gebäudekomplex. Jetzt ists ein markgräflicherPachthof.

Wir treten in den Hof. Links stößt der Garten mit hoher fester Mauer

an die Straße. Aber nach der Art des achtzehnten Jahrhundert sind breite Bögen,.
wie Fenster, in der Mauer angebracht und mit Holzgitterwerk geschlossen. Ein-—

Brunnen spendet nach beiden Seiten Wasser. Der verwilder1e, herbstliche Garten

mit seinen mit Blättern bewehtenBeeten und dem kahlen Geäst entlaubter Bäume-

geht hinüber bis zum See, wo er gegen den Zahn der Welle fest ausgemauert zu»
sein scheint Rechts liegen Stallungen und Wirthschaftgebäude.

Neben dem Gehöft führt ein Uebergang über die Bahngleise und ein schmaler
Rebbergpfad steigt zur Barockkirche Neubirnau hinauf. Ein hoher Uhrthurm und

die breite Fensterfront des mit der Wallfahrckirche zusammengebauten Prälaten-
schlosses grüßen uns entgegen. In verlassener, verödeter Pracht. Die fürstlichen-
Aebte des zwei Stunden landeinwärts gelegenen großenKlosters Salem, die neben

den Bischöfen von Konstanz und den Aebten von St. Gallen die mächtigstenKirchen-
herren der Bodenseegegend waren, haben diesen schönenSommersitz um die Mitte

des achtzehnten Jahrhunderts an den See hinausgebaut Jetzt ist der Platz um

die Kirche rings mit dichtem Gras bewachsen, hohe Bäume tasten mit ihren sich
leise regenden, halb entblätterten Wipfeln in die Rundbogen der verstaubten langen
Fenster; die einzigen lebenden Wesen, denen wir begegnen, sind ein paar Hühner,
die gravitätischnickend die Schloßfront entlangkommetn so mag einst der würdige
Abt mit seinen Kaplänen post coenam sich hier ergangen haben.

l
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An einem Seitenflügel entdecken wir hoch überdem Boden einen Klingelzug
und rühren ihn. Es gellt weit durch die Flure, Treppenkorridore und Hallen des

alten Gebäudes. Nichts. Noch einmal! Wieder läuft der schrille, heischende Klang

durch die Gänge und sucht nach einem Kastellan, einem Meßner oder Kuftos. Richtig:
er hat auch ein menschliches Wesen gefunden. Eine alte Frau steckt den Kopf aus

einem Fenster und giebt ein Zeichen, daß wir warten sollen. Dann knarrt die Thür

und wir treten ein. Zuerst in die Kirche. Sie wird, wie das Schloß, nicht mehr

benutzt, muß aber, alten Bestimmungen gemäß, baulich im Stand erhalten werden-

Sie ift, wie die italienischen Kirchen, leer, so daß der Raum, auf breiter Sohle

ruhend, ganz zur Geltung kommt. Dennoch ist es nicht die Raumwirkung, die im

Eindruck vorherrscht. Die traumhait wirre, überladene Barockdekoration, die hier-
plötzlichvon jeder Beziehung zum Leben abgelöst,wie in verzerrter Schauspielers

geberde erstarrt ist, zerfetzt mit üppigem Schnörkelwerkden reinen Raum, der für

unser Gefühl dadurch seltsam belebt, gespenstischwird. Er ist, wie der Traum, zu-

gleich Leere und Fülle: durchsichtigeBildschatten stehen in ihm.
«

Wir gehen langsam auf dem gepflasterten Grund dem bizarr phantastischen
Hochaltar zu, der mit feinem Schattendunkel in all dem weißenund bunten Schimmer
der Pfeiler und Wände ein Ruhepunkt ist, dessenFormen allein in dem hellen Gewirr«

für unser Auge Gestalt werden. Er erscheint jetzt wie der malerisch belebte erhöhte

Hintergrund einer Bühne: zwei breite, flache und geschwungene Stufen, die rechts
und links von Pfeilern wie von prächtigen Soffiten flankirt werden, führen zur

eigentlichen Szene, über die der Hochaltar wieder mit drei Stufen ansteigt. Ein

in tiefe purpurne Farben gewandetes fürstlichesDrama könnte hier dargestellt werden,

eins, dessen Rhythmus ruhiger, größer sein müßte als die schöne,aber sich auf-

lösendeArchitektur ringsum, in dem gewaltige, doch wie Rosse auf Ziele zu ge-

bändigteLeidenschaften ringen würden. Jch sehe eine Gruppe und halte den Schritt
an: zur Rechten auf den Stufen des Hochaltars, in gedämpftemScharlach, ein könig-

licher Mann, sich stolz halb zurückbeugendwie eine Gestalt des Barock, so das Kraft-
vollgefühlseines gespannten Leibes gewinnend; links imVordergrund violette, dunkel-

grüne, schwarzeFrauen sichschaarend um eine hohe, in graue Seide gekleideteFürstin
mit silbernem Schmuck, die mit ihren Blicken den Mann herabreißt;verstreute dunkel-

gekleidete unschlüssigeMänner zur Rechten.
Meine Freunde sind hallenden Schrittes weiter nach vorn gegangen und er-

steigen eben die Bühne. Sie stehen hochaufblickend,den Kopf zurückgelegt,hinauf-
deutend, wie eine Gruppe Bewundernder, Anbetender, zusammen. Auch in dieser
breiten Architektur ist der Zug zur Höhe, den alle Kirchenbaukunft immer erstrebt,
noch lebendig genug und erfaßt den ruhigen Beschauer. Die alte Frau weist uns

hoch im Deckengemälde,in eines Engels Hand, einen·Spiegelund auf dem Boden

einen Stein, von dem aus man sich selbst in dem in Wolken gehaltenen Spiegel sieht.

Architektonisch ist die Rückseite des Raumes mit ihrer klaren, weniger über-

ladenen Gliederung, der senkrechten Dreitheilung der Schlußwand, deren Höhe in

zwei niedrigen und einem gehobenen Stockwerk auswächst,und der hier wirksamer

hervortretenden oberen Galerie, erfreulicher und reiner. Mit ihr stoßen die Ge-

mächer des Schlosses an die Kirche, getäfelte, raumschöne,in die Rebberge und den

See hinausschauende, still vornehme Zimmer, die auf breite, lange Flure und aus

flachstufige, massio geländerteTreppen münden. Jn Allem der Eindruck des in all-

mählicherVerfeinerung weit über seine Wurzeln emporgewachsenen, von dienenden
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Erdkräften scheu und geduldig getragenen, von der Scholle fast ganz abgelösten
Lebens. Ein seltsamer Unterton dazu die theatralische Unechtheit des Materials:

Stuck und Holz, die, künstlichgefärbt, weißröthlichenMarmor darstellen-
Wieder fliegt unser Boot dem waldigen Ufer entlang. Ueberlingen, die alte

freie Reichsstadt, ist aufgetaucht und nähert sich rasch. Wenige Menschen nur sind
auf den schnell zurücksliehendenHafenanlagen zu sehen. Jch denke meines ersten
sommerlichen Besuches in dem malerischen Ort. Da habe ich den ganzen Nach-
mittag damit zugebracht, in seinen Gassen und Gäßchen herumzulaufen, die alten

Gebäude anzustaunen, mit leisem und doch von allen Wänden widerhallendem Tritt

den Frieden seiner Kirchen und Kapellen aufzustören. Jn dem hohen, fünfschissigen
Münster,das ein spätgothischerMeister baute, habe ich lange gesessen. Einige betende

Frauen und ich, ganz weit von einander am Grunde des wachsenden, dunkelnden,

kühlenRaumes. Das Licht einiger Dankterzen slackertan einem Seitenaltar im farbi-

gen Schatten unter dem gemalten Fenster. Mitunter kam oder ging Jemand. Das

Tageslicht fiel durch die Thür, ein schlurfenderSchritt, ein Husten, die rasch nieder und

aufzuckendeBewegung eines Mädchens am Gitter vor dem Hochaltar. Dann Stille

und Betrachtung wie zuvor. Die heiligen Personen, die überall auf Altären stehen
oder mit kleinen Sockeln an den Pseilern angebracht sind oder aus dem bunten, frem-
den Raum der Bilder in das Kircheninnere hinüberschweben,scheinen die wenigen
Besucher nicht zu beachten. Jhre sakrale Starrheit ist verstaubt und leblos.

Dann blieb ich wieder vor dem alten Rathhaus stehen·Das Wappen der Reichs-
stadt mit dem schwerttragenden Löwen prunkt stolz im Giebel. Die festeMannhaftig-
keit, die in den kleinen Stadtrepubliken als eigenstes Gewächsgedieh,hat auch in Ueber-

lingen gewaltet. Ringsum hat sie sichhier an der Landseite mit senkrecht tief in den

Sandstein geschnittenenGräben umgeben, in denen heute umgrüntePromenadenwege
.führen, zwischenhellen Felswänden. Ueber einer tiefen Stelle des Grabens schwebt

oben ein steinerner Brückenbogen Das Dach eines weißenPlanwagens leuchtet in

dem grünen Schatten des Grabengrundes.
Als ich auf dem Abendschiffzurückführ,baute sichin mir aus Thoren, Thürmen,

auf der Höhe über den Gassen des Volkes gelegenen Patrizierhöfen, aus Klöstern,

Kapellen, Rathssitzen und dem Gewirr der schmalen, steilen, aneinandergedrängten
Häuser,mit ihren von den Kirchendächernbreit überragtenGiebelzackeneine raunende

mittelalterliche Stadt, in der farbig und groß das Leben fluthete, mit Iubel und

Schrecken. Und diese Stadt wuchs hinaus in das leuchtende, gethürmteAbendgewölk.
Während ich noch in Gedanken versunken war, hatten die Freunde in großem,

sicher in die Fluth gezeichnetemBogen gewendet.Die Sonne war blaß geworden.
Wir fuhren aus der Enge des Buchtenarmes wieder der blaugrauen, sichin Duft
hüllendenSeeferne zu, die ruhig und unbewegt vor unserem gerade in sie hinein
gesteuerten Motor stand» Rechts tritt uns die dunkle, hohe Schloßinsel Mainau,

einst Sitz eines Deutschordens-Komthurs und jetztGroßherzoglicheSommerresidenz,
mit ihren aus Wipfeln ausragenden Gebäuden nah und löst sich, zuriicksinkend,weit

von dem Ufer, das hinter ihr hochansteigt und sich dann sanft zu dein friedlichen
FischerdörfchenStaad niedersenkt·Wiesen, ein Userwald: und unser Boot verläßt
den Ueberlingersee. Die graue Ferne, in die wir so senkrecht hineinfahren, macht
plötzlich eine großeKreisschwenkung rückwärts und die Dämmerunglichterdes nicht
mehr fernen Konstanz stehen aufblitzend vor dem Bug des Schiffes.

Weimar. Wilhelm von Scholz.
Z
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Selbstanzeigen
Aus Rembrandts Radirungen. Mit einer Einleitung: Des KünstlersPer-
sönlichkeitund seinWerk von Seoerin Ritttgers. Herausgegebenvom Jugend-
schristenausschußdes AllgemeinenLehreroereins Berlin, Fischer 8r Franke.

Nach Dürers wunderbar traurigem »Marienleben« sind nun alusgewählte
Radirungen Rembrandts als zweite Folge des ,,Hausschatzes deutscher Kunst der

Vergangenheit-«erschienen, das eine Reihe erlesener Kunstwerke enthalten wird. Jch
nenne nur Hans Holbeins ,,Totentanz«, Hans Sebald Behams »Planetensolge«,
Dürers ,,Apokalypse«,,,Grosze Passion« und »Kupferftiche".Jedes Heft, für dessen
feine archaistischeHerstellung der Name des Verlages bürgt, ist um den erstaunlich
wohlseilen Preis von einer Mark zu erstehen und also wohl Allen zugänglich,die

es lockt, mit der großen Kunst einer versunkenen Zeit vertraulich Zwiesprache zu

halten. Es ist etwas Köftliches, an Abenden, da die Müdigkeit die Glieder löst
und selbst die leichtesteLecture nicht mehr zu fesselnvermag, so spielend, halb träumend
in solchenBilderbüchern zu blättern, deren Seiten dem sinnend Verweilenden plötz-

lich seltsame Geschichten erzählen. Es -ist, als ob sichArbeit und Müßiggang die

Hände reichten, wenn wir uns über Blätter beugen, deren Menschen und Land-

schaften so liebe Sprache zu uns sprechen, daß wir oft glauben, nun stünde die«

Zeit selbst hinter uns und hielte den Athem an. Oder wir sind Könige nnd lassen
immer wieder die ganze Reihe der Seiten an uns vorüberziehenund freuen uns

im Stillen über Den, der uns die Macht dazu gegeben hat, so selig schauen zu

dürfen. So kann es geschehen, daß wir vielleicht einer Liebe zu ihm inne werden,
weil wir so voll von überströmenderDankbarkeit sind. Auch ich bin über die Brücke

eines solchen Abends in Rembrandts Land gekommen und habe michgewundert,
wie schön und reich es ist. Vielleicht ist er im Portrait nicht so kühnwie der fröh-

liche Frans Hals, der seinen Menschen eine spöttischeund doch hoheitvolle Ueber-

legenheit verleiht; vielleicht sind seine Landschaften nicht so innig und gemüthstief
wie die Ruysdaels, nicht so voll Andacht wie die Jans van Goyen, aber es ist
etwas Machtvolles, etwas Heiliges in diesemSchaffen, das alle Seiten der Welt

und der Seele gleich liebevoll umspannt, das die Dunkelheit liebt wie das Licht,
das sie verscheucht; das von der Ebene träumt, die der blasfe Himmel berührt, und

von den Bäumen nnd Windmühlen, die Sturm und Regen entgegenstehen. Da fällt
die Gloriole des Jesuskindleins im silbrigen Schein auf die Gewänder des knienden

Priesters, da überfluthet ein Meer von Licht die Mühsäligenund Kranken, die von

dem Erlöfer Heilung erstehen. Und groß und leuchtend geschieht auch die Ver-

kündung an die Hirten, die das Uebermaß des göttlichenLichtes nicht ertragen
und in wilder Flucht mit ihrer Heerde über die Waldpfade dahinstürzen.Und dann

eine Reihe von Bildnissen, voran das des Meisters selber. Den Schluß aber bildet

der berühmte»Faustus«, der, der geheimnißvollenLichterscheinungzugewandt, mit

allen Sinnen weit ins Verborgene hinüberstrebt,wie Rembrandt selbst, aus der

Enge und Dumpsheit seines Lebens von unermeßlichemLeuchten gelockt, geträumten
Fernen sehnsuchtvoll entgegenbangte.

Wien. Felix Braun-
J
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Deutsche Universität und deutsche Zukunft. Jena, Diederichs. 2 Mark.

Anklagen gegen die deutsche Universität hat man zu aller Zeit gehört; sie

sind durch die eigenthiimlicheZwitterstellung der Universitätenbedingt, daß sieabhän-
gige Staatsanstalten seien und doch zur Unabhängigkeiterziehen sollen. Auch haben
sich die Universitätlehrer,die die Macht besaßen,immer zusammengethan, um Ein-

flüsse fern zu halten, die ihnen unlieb oder verderblich schienen, während sie in

Wirklichkeit fruchtbar und wohlthätig wirken konnten. Solche Anklagen wollte ich
nicht wiederholen; ich habe meine Betrachtungen veröffentlicht,weil, wie mir scheint,
die Entwickelung-,der die Universitätenheute zutreiben, zu gefährlichit, als daß
man ihr schweigend zusehen dürfte. Die Unabhängigkeit,die früher trotz Allem be-

stand und auf die unsere Hochschulennicht mit Unrecht sehr stolz waren, hat in den

letzten Jahren erschreckendabgenommen; man pflegt auch nicht mehr die Bildung
um ihrer selbst willen; in den Mittelpunkt des Unterrichtes hat sich das Examen ge-

drängt (ähnlich wie auch auf der Schule); die Wissenschaftenhaben sich bis zur

Verwirrung und Unabsehbarkeit vervielfältigt und verlieren oft den Kontakt mit

einander; die einzelnen Wissenschaftenstellen so hohe Ansprüche,daß der Student

all seine Kraft dem Fach opfern muß und nicht sür seine Ausbildung zum Bürger
und Menschen sorgen kann; auch die Dozenten kümmern sich zu oft nur um ihre
Wissenschaft, an der sie zudem das Technischeund Handwerkmäßigeüberschätzen;

ihre Laufbahn ist ihnen die Hauptsache und die Wissenschaft,die Gesammtinterefsen
der Universitätübersehensie. Die Folge dieser Zustände sieht und spürt man überall-

Unsere Universitäten sind wohl ausgezeichnete Fachschulen und ihre Wirksamkeit

dehnt sich immer weiter aus; doch den engen Zusammenhang und die führende

Stellung in unserem inneren geistigen und im politischen Leben haben sie·verloren.

Handelte sichs um eine beklagenswerthe, aber unvermeidliche Entwickelung, so müßte
man es schweigendhinnehmen Jch halte aber eine Besserung für sehr möglichund

darum für dringend nothwendig und ich schlage vor: eine Verjüngung der Vor-

lesungen (nicht allein das Gelehrte und Fachwissenschaftliche,auch das Lebendige
und allgemein Bedeutsame ist hervorzuheben); eine Aenderung des wissenschaftlichen
Betriebes (Entlastung der Universitäten,Vermehrung der Akademien und Steigerung

ihrer wissenschaftlichenLeistungfähigkeit);eine energische und aufopfernde, gründliche
und vorurtheillose Erfassung der Gegenwart nicht nur in volkswirthschaftlichen,son-
dern auch in literarischen, geschichtlichenund nationalen Vorlesungen; eine Aus-

bildung des Studenten nicht zum Beamten und Gelehrten allein, auch zum unab-

hängigenMenschen und Bürger, zum Lehrer, der Verständnißhat für heranwachsende
Knaben und werdende Jndividualitäten, zum Zeitungschreiber, der eine wirkliche

politische und geschichtlicheErziehung genoß. Ob und wie meine Vorschlägedurch-

zuführen sind, mögen Sachverständigeprüfen. Die deutschenUniversitäten sind ein

nationaler Besitz, den kein anderes Volk nachahmen kann; es ist gar nicht auszu-

deuten, was Deutschland verlöre, wollte es ruhig zusehen, wie diese Universitäten

sich selbst zerstören.
.

München. Friedrich von der Leyen.

M
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Die Goldkrisi5.

Wieindustriellen Krisen der früherenJahre entstanden dadurch, daß ein

unberechtigtgroßerTheil der Nationalvermögenimmobilisirt war und so-
mit das Betriebskapital zu fehlen begann. Sie waren Kapitalskrisen. Die

chronischeKrisis, in die wir Ende 1906 eingetretensind und die längerzu dau-

ern, aber in milderer Form zu verlaufen scheint,weil der wirthschaftlicheKörper
diesmal nicht durch Ausschweifungen geschwächtist: diese neuste Krisis un-

terscheidet sich von den vorangegangenen in einem wesentlichenPunkt. Auch
sie ist zwar erzeugtdurch die unaushaltsame, lebendigeKraft der industriellen
Jnvestitionen, aber sie ist ins Leben getreten, noch lange, bevor das mobile

Kapital des Landes wirklich erschöpftwar. Wer sich der Kalamität des Jahres
1901 erinnert, Dem muß vor Allem gegenwärtigsein, wie plötzlichdie Auf-
nahmefähigkeitdes Geldmarktes schwand. Jedes Plaeement war unmöglich.
Das Börsengeldwar knapp, alles Kapital schienverbraucht. Die Jndustrie war

sichvollkommen bewußt,daß sie weder gegen Obligationen noch gegen Aktien

noch gegen Sicherheiten Mittel erhalten könne. Gemeindenund Staaten rech-
neten mit diesen Schwierigkeiten. Viele Emissionen waren mißlungen;der

Versuch konnte nicht mehr gewagt werden.

Die heutige Lage ist nicht die selbe. Die Bewerthung der Fonds ent-

spricht einem theuren Geldstand: sie ist also niedrig und verlockt die Hersteller
neuer Werthe nicht zum Ausbieten. Wer aber heute dem Publikum eine den

Zeitverhältnissenentsprechend gewertheteKapitalsanlage anzubieten hätte, Der

würde bereitwilligeNehmer finden Sind doch selbst von den neuerdings aus-

gegebenenStadtanleihen und festverzinslichenJndustriewerthen sehr erhebliche
Beträge untergebracht worden, obwohl ihre Verzinsung wesentlichunter dem

Diskontsatz der Reichsbank blieb, und hat doch das Reich selbst neue Kapitalien

aufgenommen, die, bei ansehnlicher Verzinsung, bereitwillig gewährtwurden.

Gut rentirende industrielle Unternehmungenerhöhenihr Aktienkapital unbesorgt
und wissen, daß sie bei annehmbaren Emissionbedingungenihre neuen Aktien

ohne Weiteres placiren.
»

«

Alles Dies war 1901 undenkbar; und der Kontrastbeweist, daßheute

znichtim selben Maß das mobile Wirthschastkapitalerschöpftist, wenn auch
-(und Das ist das Wichtige) sein Preis (Das heißt: sein Zinswerth) so hoch

gestiegenist wie in der Zeit jener schwerenKrisis. Außer der Knappheitmüssen
also noch andere Faktoren mitsprechen,um das Kapital zu vertheuern.

Das Goldreservoir der Reichsbank ist der Quell unserer Währung. Jn
diesemBehälter berührt und vermischt sich das Wesen des Geldes und des

15
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Kapitals· Er füllt und leert sich, wenn die Kapitalsansprüchedes Landes

sinken oder steigen (in diesemFall tauscht sichGeld- und Wechselbestand); er

füllt und leert sich aber auch, wenn, unabhängigvon dem Kapitalbedarf, das

Metall, also das reine Geld, in Bewegung geräth. Um ein Beispiel einer

zufälligenGoldbewegung zu nennen: ein reicher Mann brauchte sich nur den

kostspieligenUnfug zu leisten, hundert Millionen Mark in Banknoten zu sam-
meln und diese zur Einlösung zu präsentiren: alsbald wäre ein ernster Gold-

abflußbewirkt, ohne daß in den Kapitalverhältnissendes Landes sichdas Min-

deste geänderthätte.
Ueber dem Nibelungenhortder Währungwacht der Reichsbankpräsident.

Er beobachtet das Steigen und Fallen des gelben Fluidums, und wenn es

bedenklichsinkt, so dreht er seinVentil: er erhöhtden Diskont. Aber alsbald

äußert sich die Doppelnatur des Behälters: indem das Ventil den Abflußdes

Metalls sperrt, würgt es zugleichden Strom des Kapitals. Um zu hindern,

daß ein paar Millionen Goldstückedas Schatzhaus verlassen, wird der Zins-
werth von Milliarden flüssigerKapitalien in die Höhegeschraubt. Der Kauf-
mann in Tilsit und der Industrielle in Ruhrort, der Exporteur in Hamburg
und seinKorrespondentin Shanghai: sie Alle haben höhereZinslast zu verrechnen
oder zu bezahlen,weil die Spielmarken des Weltverkehrs nicht im richtigenKasten
liegen. Berechtigt ist diese Wirkung, wenn Goldabflußund Kapitalknappheit
sich decken, gefährlichist sie, wenn unabhängigvom Kapitalwerth das Gold

seine eigenen Wege geht, wie es in unseren Tagen der Fall zu sein scheint.

Warum geht aber das Gold seine Wege? Und wohin führensie? Hat
es sich in eine der übrigengroßenKassen: London, Paris, New York, verirrt?

Schwerlich; denn nirgends ist Ueberfluß.Vielleichtist es noch unterwegs, viel-

leicht stagnirt es, vielleicht ist es versickert.Das Letztescheint unglaublich und

kommt am Ende doch der Wahrheit am Nächsten.

Jedes Jahr werden mehr als fünfhunderttausendDeutschegeborenund

jeder Deutschebraucht ein Portemonnaie. Jedes dieser Portemonnaies füllt sich,
langsam oder schnell,reichlichoder ärmlich;aber, ob viel, ob wenig, es enthält
Cirkulationmittel. Das bedeutet schoneine Steigerung des Metallbedarsesin pro-

portionalem Schritt: in Wirklichkeitist siebeträchtlichstärker.Denn Löhne,Ge-

hälter und sonstigeEinkommensind in den letztenJahren gewaltig gestiegen:
folglich auch der Verbrauch des Einzelnen. Das bedeutet eine zweite Stei-

gerung des Metallbedarfes: denn je mehr ich am Tage zu zahlen habe, desto

mehr muß ich Geld bei mir tragen; die schnellereCirkulation des Geldes reicht
allein nicht aus. Eine dritte Steigerung kommt daher, daß jeder Gewerbe-

treibende, der eine kaufkräftigergewordeneMenge bedient, seineKassenreichlicher
versehenmuß und daß daher in den Zahlkäftender Krämer, der Trambahn-
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schaffner, der Kellner, der Fabrikkassen,der Postanstalten die Geldstückesich
häufenmüssen.Von kleineren Steigerungen des Bedarfes: Verbrauchder Technik,
Verschleppung durch zahlreichereAuslandsreisende, baren Sparansammlungen,
braucht nicht geredet zu werden: genug, daß der unsichtbare Goldvorrath des

Landes viel stärkerwächstals die ohnehin stark wachsendeBevölkerung.
Aehnlichesereignetsich in anderen Ländern mit zunehmenderVolkszahl

und wirthschaftlicherThatkraft; und, was bedeutend ist, Silber führendeLänder

werden zum Goldglauben bekehrt.
Was bedeuten dagegen die anderthalb Milliarden Goldproduktion der

Erde? Für jeden neugeborenenKulturmenschendes Jahres eine einmaligeGold-

aussteuer aus Lebenszeitvon einem Goldstückoder zweien.
Ein altes Wort der Bimetalliften, das falsch war, so lange man es

hörte,beginnt, wahr zu werden, nachdem es verstummt ist: »Die Golddecke

der Welt ist zu kurz!«Wenn auch heute kein Menschmehr im Ernst daran

denkt, sie mit Silber zu füttern oder anzustücken,so hat man doch manch
kleines Mittel ersonnen, um die jeweils frierende Hemisphärezu wärmen: Aus-

gabe kleiner Banknoten, Vermehrung des Courants, Erhöhungdes Roten-Bank-

»kapitals,Herabsetzungder Notendeckung.Diese Rezepte verschreibenPalliative,
und zwar zum Theil unwirksame, zum Theil gefährliche.Harmlos und viel-

versprechendpräsentirtsich dagegen der Gedanke, den deutschenCheckverkehrzu

heben; der einzige Fehler dieses Gedankens ist seine Undurchführbarkeit.
Der englischeKleinkaufmannhat ein Bankguthabenund zahlt mit Checks.

Hätte der deutscheKleinkaufmann ein Bankguthaben,so würde er es benutzen,
um Waaren zu kaufen und seinen Umsatz zu vergrößern.Denn seineTüchtig-
keit besteht darin, sein Geschäftbis an die Grenzen seiner Mittel und seines
Kredites auszudehnen. Deshalb zahlt er mit Versprechungen:mit Wechseln.
Es ist im kleineren Waarenverkehr bei uns nichts Seltenes, daßWechselüber

zehn Mark oder noch kleinere Beträge ausgestellt werden. Unser Checkist der

Wechsel: ein Checkauf die Zukunft.
Ueber die Maßen thörichtist es, dem Reichsbankleiterdie Schuld an

der Geldvertheuerung zuzuschieben.Er thut sein Bestes in der Bedienung des

Ventils und ist für den Stand des Kreditwesens so wenig haftbar wie der

Theaterkassirerfür eine mangelhafteAussührung

Jst die Golddecke uns wirklich zu kurz geworden (und ist sie es heute
nicht, so wird sie es morgen sein), so kann es uns auf die Dauer wenig helfen,
die Beine krumm zu machen. Wir werden besserthun, uns nach einer neuen

Hülle umzusehen. Daß die Möglichkeitbesteht, die reine Goldwährungbei-

zubehalten und dennoch die Menge des Cirkulationstofses vom Goldbesitzun-

abhängigzu gestalten, wird sich aus dem Folgenden ergeben.

15Hi
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Die Zukunft.

Das System der mit Gold gedecktenRoten geht von der alterthüm-

lichen Vorstellung aus, die das Geld als eine Waare, eine Neutralwaare,

anschaut. Diese Vorstellung war zutreffend, so lange die Menschen Metall-

schätzeanhäuften,verkellerten und vergruben, um sie in Tagen der Noth oder

des Uebermuthes zu wahren oder scheinbarenGütern zu beleben. Heute ist
Geld kein Schatz, sondern ein Verrechnungbeleg. Es ist eine bequem theil-

bare, unpersönlicheAnweisung auf einen Anspruch; und jeder Mensch trachtet
danach, möglichstwenig Geld zu besitzen,wenn er auch nach Vermögennoch

so heißesBegehrenhegenmag. So beträgtdenn der Geldbesitzeines Kultur-

landes kaum mehr als ein Hunderttheil seines Reichthumes
Wäre der Kredit des Hauses Rothschild oder des Herrn Rockefellerun-

begrenzt, so brauchtedie Welt keine Münze und keine Banknote. Jede Zahlung
könnte mit einer Anweisungauf ein Milliardenhaus geleistetwerden. Jn jedem

Großstaatgiebt es aber eine Person, deren Kredit größerist als jedes Einzel-
vermögen,ja, praktisch(und besonders im Verhältniß zum Cirkulationbedarf)
unbegrenzt: Das ist die Staatsverwaltung selbst.

Der Staat schuldetseinenBürgern viele Milliarden; und seineGläubiger
sind über dies Schuldverhältnißso beruhigt, daß sie es gutwillig dauernd

—- bei uns von Jahr zu Jahr — erweitern. Warum sollten nicht die Staats-

gläubigerunter einander (und in einem Staat giebt es kaum einen Menschen,
der nicht Staatsgläubiger ist oder es gern werden möchte)mit Anweisungen
auf die Staatsschuld ihre Verrechnungen vornehmen und zahlen? Werden

nicht schon jetztTausende von Zahlungenmit einem so unvollkommenen Mittel

wie Briefmarken und Coupons geleistet? Könnten wir unsere Reichsanleihe-

scheineoder Konsols zum Zahlungmittel machen, so besäßenwir eine Cirkulation

aus lebendigemKapital statt aus totem Metall; und eine Cirkulation von be-

liebig erweiterungfähigemUmfang: denn unsere Staatsfchulden sind und bleiben

größerals unser Bedarf an Umlaufsmitteln. Hiermit wird auch ein leichtfaß-
liches Argument hinfällig: daß die Beflügelungder Schuldtitres der Schulden-
macherei des Staates ungebührlichenVorschub leisten könnte.

Das Problem, Staatspapiere umlaufsfähigzu machen, scheintaus den

ersten Blick paradox, denn zweioffenkundigeHindernissebieten sichdar: erstens

lassen die Obligationzeichenselbst sichnicht genügendtheilbar gestalten, ohne
den praktischenZinsendienstzu erschweren,zweitens ist ihr Werth nicht stabil.
Diefer Werth schwanktvielmehrperiodischje nach dem Heranreifen des nächst

fälligenZinsbetrages (die Börse gleicht diese Periodizitätdurch Stückzinsem
berechnung aus) und unperiodisch je nach dem Ausgleich des börsenmäßigen

Angebotes und der Nachfrage, also nach dem Börsenkurs. Hieraus ergiebt
sich,daß das Werthpapier nicht in« Natura als Geldzeichendienen darf, daß
vielmehr ein theilbares und vom BörsenwerthunabhängigesAbbild des Werth-
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papieres geschaffenwerden muß. Das ist ohne Weiteres möglich,und zwar

auf folgende Weise.
Jedes solide Geldinstitut erhält das Recht, Reichsanleihe in Beträgen

nicht unter einer Million Mark bei der Reichsbank zu deponiren. Der De-

ponent empfängtdafür Notenblanketts, die wir Kassenscheinenennen wollen,

in einem Betrag, der gegen den denkbar niedrigstenBörsenkursnoch eine Ueber-

deckungläßt, also etwa für eine Million dreiprozentiger Anleihe nominal

700 000 Mark, für eine Million dreieinhalbprozentigerAnleihe entsprechend
mehr. Zur weiteren Sicherheit könnte der Deponent gehalten sein, einen

relativ kleineren Betrag an Wechseln zu hinterlegen.
Die Kassenscheinesind gesetzlichesZahlungmittel; sie werden von allen

Reichs- und Staatskassen vollgiltigin Zahlung genommen, auch von der Reichs-
bank, die aber nicht verpflichtetist, sie gegen Gold auszuwechseln. Vielmehr

steht es im Belieben der Reichsbank, ob sie empfangeneKassenscheinebehalten,
wieder ausgeben, dem Deponenten zurückgebenoder vernichten will. Jn den

letzten beiden Fällen hat der Deponent den Gegenwerth an die Reichsbank

zu zahlen; wird der Kassenscheinvernichtet, so steht das Depot dem Hinter-
leger zur Verfügung. Diese Entschließungfreiheitsichert der Reichsbank die

Jntegrität ihres Goldbestandes und somit die Unabhängigkeitder bestehenden

Goldwährung;so wird die Gefahr beseitigt, daß die Kassenscheinwährungdas

Gold ins Ausland treiben könnte.

Nun entsteht die Frage, wem der Zinsgenuß der hinterlegten Reichs-

anleihe zufallen soll: der Reichsbank oder dem Deponentens» Zunächstwird

ein«erheblicherBetrag Keinem von Beiden gehören,sondern einem Dritten

dem Reichdas mitRecht eine erheblicheNotensteuer beanspruchen wird. Von-

dem verbleibenden Zinsbetrage wird der Löwenantheilder Reichsbankgehören,
die dem Hinterleger einen mäßigen,in Intervallen festzusetzendenProzentsatz,
nennen wir ihn Rebonifikation, abgeben wird. Wie hoch die Rebonifikation
sichjeweilig beläuft, wird vom Diskontsatz abhängen Bei hohem Diskont

wird die Rebonisikation kleiner, bei niederem Diskont größer sein. Jst sie

gleich Null, so hat der Hinterleger von dreiprozentigerAnleihe sich Geld zu

etwa 4,3 Prozent beschafft, denn für je 700 Mark, die er erhält, opfert er

den Zins auf nominal 100 Mark, die er hinterlegt.
Jtn Belieben der Reichsbanksteht also Treierlei. Erstens: wie vie-le Kassen-

scheine sie den Instituten auszugeben gestattet. Zweitens: wie viele von den

ihr zufließendenKassenscheinensie im Portefeuille zu behaltenwünschtDrittens:

wie hoch sie die Rebonisikation bemißt.Als Gewinn fiele der Reichsbankzu:

der Zinsenbetrag der hinterlegten Anleihe nach Abzug der Staatssteuern und

dLspRebonifikatiomalso ein Betrag, der, bei Ausgabe einer halben Milliarde

Kassenscheine,jährlichZeineachtstelligeZiffer repräsentirendürfte.
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Für den Hinterleger besteht der Vortheil, daß er bei jedem Geldstand
Reichsanleihe in bares Geld verwandeln kann, das ihn niemals mehr kostet
als ungefähr4,3 Prozent.

Das Publikum erhält ein vollwerthiges Cirkulationmittel, das auf dem

Kredit des Staates beruht; und zwar auf einem bereits bewilligtenund an-

erkannten Kredit, der nicht zum Zweck der Gelderzeugung geschaffenist, also
auchnicht durchdieseentwerthet werden kann. Von dem Werth des Cirkulation-

mittels kann sich Jeder überzeugen:der Kurs der Reichsanleihesteht täglich
fest und gegen diesen Kurs bleibt eine hohe Ueberdeckungvon durchschnittlich
etwa 20 Prozent gewahrt.
Für den Staatskredit aber hätte die Einführungdes neuen Cirkulation-

mittels neben der Rückwirkungder gebessertenwirthschastlichenVerhältnisse
eine bedeutsameFolge. Das Problem der Bewerthung der Staatsanleihen,
das bei einer jährlichenDurchschnittsemissionvon etwa 300 Millionen der Be-

handlung durch kleine Mittel widerstrebt und auch durch eine veränderte An-

lagepolitikder öffentlichenKasfen schwerlichgelöstwerden wird, dies Problem
tritt in eine neue Phase. Denn es ist kaum zu bezweifeln, daßfeineeirkulation-

fähige Reichsanleihe einen ganz erheblich höherenWerth in sich trägt als

eine immobile.

Sollten diese Darlegungen phantastischwirken, so wäre daraufkhinzm
weisen, daß es ein Land giebt, das ein nahezu identischesSystem seit Jahr-
zehnten adoptirt hat, ohne seine vollwertige Goldwährungzu schmälernund

ohne seinen wirthschastlichenAufschwungzu hemmen: die Vereinigten Staaten

von Amerika. Mit Ausnahme eines kleinen Ueberbleibselsaus älteren Zeiten
beruht die gesammte Papiereirkulation dort auf Anleihen, die in Folge dieses
Systemes bis auf den minimen Zinsfuß von 2 Prozent hinabkonvertirt werden

konnten. Daß in Amerika keine eentrale Regulirung dieses Geldsystems be-

steht, daß kein Staatsinstitut von der Art der Reichsbank die Cirkulation im

Bedarfsfall erhöhenoder einschränkenkann, hat freilich dem amerikanischen
Geldmarkt zu Zeiten eine gewisseSprödigkeitund Unelastizitätverliehen. Jn
Deutschlandwürde die Bond-Währungstets nur eine Hilfswährungbleiben;
das Centralinstitut behielte den Einfluß nicht nur auf sie, sondern auch auf
die bestehendeBanknoteneirkulation und könnte daher stets die elastischenFäden
im Zusammenhang des Geldes mit dem Kredit schmiegsamerhalten.

Erweist sichdie Voraussetzungdieser Erörterungals richtig: daßnämlich
der Goldvorrath und Goldzuwachs der Welt aufsdieDauer dem Bedarf des Zah-
lungverkehres nicht Stand hält, so wird die Diskussion über diese Kalamität
ein Jahrzehnt erfüllenund nicht eher schweigen,als bis ein System der Hilfs-
währung in den führendenGoldstaaten geschaffenist. R.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft tn Berlin«

Druck von G. Bernstetn in Berlin-
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der«erzog«ch e«

Mineralwssser
. vo« Obensalzbmnm

.
ch. Oel-dass 493. ruelVlsr. Le Prince, Paris
lief. Bilder u. Bücher aller Art u. aller

sprachen, neu u. antiquarisch. Zusendung
port0- u. zollfrei. Aiisktinfte gratis

Bekannter Verlag übern. litter.
Arm-— —-

Werke aller Art. Trägt teils die
verlag von Gustav fischek in EndKosten. Aeuss. günst. Beding.

Ost. unt. B. Ill· 205. an Haasen
stein cit- Vogler Akt-. Leipzig.

soeben erschien :

HiWWWWWWWWWW-W WWIWDiewirtschaktliche Bedeutung
«

«

"I
,

-
und

orkånisation

,HixkissssltstsiswgttttttstlLSEFttsctltttt
Dr. phil. et jur. Richard Passotr,
Privatdozent an der Akademie iiir sozial-
u. Handelswissenschakten zu Frankfurt a. M.

Preis: 5 illale

st-

s-oeben erschiende ZJJLutlage von-«

Das Kamasutram
des Vatsyayana.

(Dj.e 1ndisohe Liebeskunst).
A. d. sanskrit übs. v· li. selniijtlt.

iiilHactsiitliaitaIt
lithiiiiililixlstillt-lWil-l-.« .. sp!

-

Drucksachen Übel-: DasselbioolfietstbaällpkAekkkktdknu
’

· « «- 7 - l· lnWeck s Apparate Zul« Frisch- 25 Expl. quir. 20 M., pekgtiui 30 M·
.

'

lnhalt: l AktgentTeil. II. Ueb. ti. tiebesggnuss·llL tlerhaltung allel Nahrungsmittel Vetteln m. Mädchen lV U. verheirat. Futen- V- ti. trennt

J W e ckåstenåkgdräcthHaftung
·

Frauen. VI- li. ttetären.VII. Geheimlelire.
I s - . . -

.

0ellitsgeth A. Säcking (lkatletl)’ Liebe und- ln lndsenO
Man verlange nur Von Rich. Schandt. 571 seit. 10 M. Geb.

We ck ’
s Originalfabrikate 1172 M- littx--A«sg 20 M«

Uueb H .- .k3tH «-U
AusführlichePros "ektegratisfranco.eka vukan s e en

·]I. Balsam-L Berlin .30,I-andshuterstr,2.

Zur geli. Beachtung!
. .

. -

«

.

-t
. -

,

Mc ttiltkttsllkptllltlllltlllltllcTåkdJFHFFLHTTFFJFZMIZFLSZMFZEinTHTIMfJZHPk
dieser Tatsachen ist unsere deutsche Industrie für photographische Apparate zu einer ert·reu-

lichen Blüte gelangt und briisgt auch dieses Jahr wieder eine hervorragende Auswahl neuer

Modelle, welche den Bedürfnissen des Publikums aufs glücklicliste angepasst sind. Die auf
d esem Gebiete rühmlichst bekannte Versandkirma Bjal G Freund in Breslau hat es

sich angelegen sein lassen, als die erste auf dem Platze dieser Neuheiten dem Publikum
in ihrer aussprechenden Art zugänglich zu machen, indem sie die Apparate zu durchaus

angemessenen billigen Preisen gegen bequeme Teilzahlung auf den Markt bringt. Der

heutigen Nummer liegt ein Prospekt der genannten Firma Über photographische Apparate
und liensoldtskrismen bei. auf die wir an dieser stelle ganz besonders hinweisen.
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sanatorium f. Magen-, Darm-
Leberleidende u« .

Sallensiemlqsanke
se Kur. Dr. med. schlirmayer

Operatiovslo Berlin sw.’ Königgratzer sit-. hoc-.

bei

Waldpark-sanatorium Blasewitz »Es-W

Darm-, sstoffweohsel-,ll erz- Nervenkr.
3 spezialäkste. — Winterburcm

sämtl. mod. cui-mittel. Allei- coasiokt. Frost-. Des-: III-. Fische-.

sanaiorziumSchlossfiiederlöszniiz
nach l)i-. Lahmann bei Nerven-. Her-« Frauen-, Nagen-, Dann-, Niet-enleitlen,
Zur-l((-1«lu-., l·’(ktlsneht, lllicuma, (Iieltt,Astl-1tta. Prosp lrei d. die Direction lü. Rothe.

Komi· Vortreffl. mediz. Einrichtg. Für Brholtmgsi
.—

u n l t
bediisktig . Innere- und Nekvenliranke.

Pli)’sikal., dlätefs Behalldlllussz Das ganze Jahr geöffnet.

vei Hans-neu zngeshz;;---.z»39»llr Wiszwjanslci. irn IsartaL

Dr.Ziegelwth sanatorium
Zehlendork bei Berlin, Wannseebalm

-DbysihgliscltdiätetischcTbekaie (Natcrssheilmethode).

Prächtige Lage, Alpenpanoratna. Erstklass..

- C . S n n a i o ri um iiir Nervenlckanke und Ent—

zielumgslmlsur Modern nach pliysilc.-diiiies
D l1sch. Prinzip geleitet mit Familiena«-Scliluss unter

dauernder psychischer Beeinflussung-. Beschränkth-

BettenzahL Beschälligungskurem Preiluftlcuren. Besitzer: Nervenarzthn med. c. A. Müssen-.

Naturgemässes

Brholungsheim
.

Grossjena
b. liaumhurga. S»Thür.12.

Prosp. d. Leitung.
»f»

.

II d
März-ist«

Anssiihrliche Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. iirth Gutachten

xkcgcn Mit-. (),20 liir Porlo unter Couverc
Paul Gassen, lcöln u. Rh. No. 7i).

Kneipplcur in

Wöki sltofen.
Broschüre über das Wesen der Kneipp-
lcur u. Kurverhältnisse kodtenlos durch

den Kurverein.

Stehn-. Hut-ers
wirksamer

.- als alle anderen Kuren.
Orossart. Erfolg. Selbst-

«

behandL Apparate durch s»

mich z. bez. Prosp. grat-
.I. G. stock-antun

org-dem Moszinskyslr o.

—-'. Z «

- -i

ErteimnrlienMk-ss2i.::;7:..f;3;««
Philipp lcosatck, Berlin. Burgstr. 12.

’ ·-"·s«-«;l,«,-...-.·-.«’.

»z;;sk:7-2-s·: -«. . .-
s

-

VI

N. d
ohne nach anlesslådls Bank-steh tile

’« sncleren Neuheilen von carl Brandt jr.
·-

’

Gossnitz,gefmglzu haben In suche-sean «

« spielwaren-cieschsttsn srhsltliclh

JEJkautewiss-is

Bauliasten ice-hie Passiv-es ne!
Sortimenr No. I, 3 Fl. Sortiert, Mk. 4.20,
Sortiment No. 2, 3 Fl. sortiertx, Mk. 5.35,
Sol-timent No.3, 3 Fl. sorciert. illlc: 7.6cl,
Rotwelsn st. Emilion per Fl. Mk. 0.75
3 Fl. Mark 2.85. Reinheit- garantiert
vers. p. Post inkl.Verpack. frko. Nachri-

l. li. Heini-en, Wcsierslede (01sl).)«
Wein-impo» und Vers-inwiew-
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f «
soeben erschien sie klkijjesuqugg von:

Erinnerungenan
l

Richard Wagner;-

Voll

Angelo Neumann

ca. -350 seiten mit Kunstbeilagen etc. brosch.

M. 6.—, geb. M. 7.50. «

Nummerierte Luxusausgabe M. 20.—.

Für Theater und Musik liebende Kreise von

höchstem Interesse; das kulturgeschichtlich

wertvollste und gleichzeitig amüsanteste Buch
,

der neueren Wagnerliteraturl

————— Ausfiihrliche Prospekte gratis.

Verlag von L. staackmann, Leipzig.
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne jede Entbehrnngs- .

erscheinung. lohne Spritze.)
Dr. F- Müller-S schloss Rheinblick, Satt Godesderg a. Rh-

Ail KomforL Zentralheiz elektr. -

poDE
pkerdestärke

sons—n-

Licht. Familienleben. Prospekt

mit Benzol

trei. Zwanglose Entwölinung von

50 OXOBetriebsersparnis.
Der einzige Wagen der mit Benzol wie

mit Benzin luukt, ohne Umstellung-

. Ins-. 0tt0 Pape, Berlin, schiffbauerdamm 8·

Emil Wechsler 85 Co. BankgescM
Tel.1113047u..3048. c«2, ZE. Tel.-Adr. Bankweohsler.

Kulante Erledigung aller in das Bankkaeh fallenden GeschäftespUnsere

Tages- und Wochen-berichte iiber Hörst-n und Kuxonmarkt, sowie unsere
nionatlieh erscheinenden .,l(’innnziellon lllittoilungoM stehen Jedem

Interessenten kostenlos zur Verfügung.
"

-.

«

N
,

r i . bei
.· Kuiiians dolIloss l egel »W·

sanatoriurn für Physikal.-diätetiscl1e Therapie.
spezialanstalt fiir psychische Behandlung nervöser Zustände-

Arbeits- und

Beschäftigungskuren. nks Je

der erste Touren-

wagen der Welt!

Wir bauen seitJahren nur eine Type: Unsern 50 pfer-

dkgen grossen Tourenwagen. Wir bauen ihn daher

vollendeter und preiswerter als jede andere Fabrik-

Fabriken
MAILAND und

Gegrundet 1849

Kapital und Reserven BE R L l Nws
ca. 5 000 000 L. Unter den Linden 42.



Die HypothelcensAbteilung des .

»

Bankhauses Carl Neubukgek,
Berlin llll. 8, Französischekstrasse No· 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vorarten zur hypothekarischen »z;
Beleihung zu zeitgernässent Zinskiisse nachzuweisen, und zwar für clen Geldgeber

völlig kostentrei.

Aus qul Verkauf von Grundstücke-I

·
·

·.«-Z...;,;.··9-4 Unr.
"

-

Maxlllareustco., Bankgese »Hm W
BERUN NW. 6, Lnlsenstrasse 36. göksgnnqkiz

Kominanditiert von H·0 penheirner jr, Hannover.
Essener Niederlassung: Münzesheimerä o·stäntligeveistisetungan tien Sörsem Berlin,
Hamburg,Esseii,l)llsselclorf. Telegr.-Arlr.Berlinu Essen Bergwerkswerte. Hannover

Oppenhejmer jr. Telet«on Berlin Amt IlIa. 4120. 4121. 4122. Essen 39. 313. 1033

« kuxenaliteilungat Abteilung nic-

Hannover 55. 2046. 2614. specialabtellang für Kolonialwerte.

(i.int. Vorb ) Häufqullsllli »Ja i (unt. Vorb) HulsololMsjle
Borneo-l(autschul(-compagnle... — 101 Moliwe Pflanzungs esellschakt 79 83
Deutsche Agavensciesellschaft... 126 132 Neu-Guinea-cornp.- orzugs-Ant. — 100
Deutsch-Ostafril(. Plantag.-(’1es.. 16 21 .0stasiatische Handelsgesellsch. 68 75
Deutsch Ostafrik. Ges. st.-Ant. . 103 — safata sarnoa-ciesellschakt .....

— 103
do. Vorz.-Ant· 103 — samoa-l(autschuk-c0rnp., A.-0. — 98

Deutsche Hdl.-u.Plant.-Ges.d.s.-l. 170 178 Sakarre-l(akkee-Plantagen-Al(t. — 15
Deutsche Kot-Des t. südwestakr. 180 188 Usambara-l(akfeebauges., St·-Ant. 27 32
Deuls he Samen-Gesellschaft 81 87 »Victoria«, Westakrikan. Pfl.-Ges. 30 35
Jaluit-Gesellschait.·. 295 315 Westairikan. Pflanzungs-Gesell-

·

Kamerun-Kautscliuk-c0n1pagnie — 100 schakt »Bibundi«, st.-Ant. .... .· 68 77

.Meanja««Pflanzungsges., A·-G. . 87 do. Vorz.-Ant. ............. .· 10
Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhäncller und provisionstrei ab. Abg-schlossenzä. AprillgoL

Ermahnung.P

U
Gebt Euren Mädels iiiicl rleii Buben
iiiir Poeths llpielsait aiis Gaben

Poetlnrs lliitelsatt ist illlsslges frisches Mist Alkohol-
frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. ltjcalqs Gcslmkthltss
qeträiilr tllr liliiilein Nervöse. Genesuncle Versaiid in Kästen-
å 30 Pl. z. 40 Pf., Auslese ZU Pf· p. Fl. excl. Gl. al) Gaben.

Fessel. Inseln-, Sude-I l8.
Gräeete Apfelsaftkeltekei Deutschl-inde-

SProben-wollen stellen den llerren Aerzten umsonst zur Verfügung-

knacken-ai-
b. casseL lleivcrn lliiranstt natürl.lieilw.lik.ErlaleEnt-

llll llcllllcllsll Illcllclllllll
ZEclenklelage.Primi. Tol. lislllml csssgl ils-.Sc li a u m listig l sanatorium

. — - ,»,

. II

kllsssclllllchsTITLZFBWZI Zackental«
sofort geriielilos iiiitl normal durch (0amphausen)

. .k
- It Mg- Ismlotan Bahnlinie: Warmbrunn—schreiberhau.

(eselzl. gesch.) ganz unschädlich. Franko- Fernsprecher 27.
usencluii gegen 75«l!t’g. in Brieimarken.

b h lbEclit einzig und allein bei Max Als-alt,
o er a

Berlin (’.19. seh-dehn-. 313 ain spittelnich
· « «

oh la peteiskloiingstgjigzengeistige
·

iiir chronisclie, innere Erkraiikungen. neu-

rasthenischeu.Rel(onvaleszenten-Zustände,
Analysen nach der Handschrift vqn P. Liebe Djätetische Kiiren.

Haben ZUUTIIdkalzlelT dem Gemut GEIST M- Nach allen Errungenschaften der Neuzeit
timen Reiz einzuflossen, das PETSOFIJCHS eingerichtet Wiiitlgescliiitzte, nebel-
Leben zu erweitern. WissenschaltL Originals klij Hadejhojzkejche Lage» seehöhe
Methode, psychwgraphologische Praxis seit 450 m, Ganzes Jam- Heim-net Nähekes
1890. Auf hrielltche Antrage kostenlosc Dr. med» Bakkzcjh chij Aka oder
Seklöse Broschüre U- HOHOMlICdlUgUUg kük Aüiiiinistratjoii jn Berlin-s.W.,
die Beschreibung ihres lniienlebens.

» Mögkgknzkxz Us.

P. P. Liebe, schriftsteller in Angst-arg-
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"

tin-ejfo ls7s III-. Eis-Weöde-· eine Exapckjläcfew-: 56230 D-»

IMJHMdem-Z die chykiensie- Fliwzoayxia
Ne- eplquleo eigen Mehvoxmi von Wes-· B MAX-byerCzjckseq
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White Star,,5czc"
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NA PoLEoN LE . gMNDz Empkikxyijz)

,

DES Fsuwgais ROjDIP ’I«·E,ET -lJt;"oTEch-"E·1ja
DE UA coNEEoEMTjON--DURHINTHUNOM

"

.".-»:;;«»LE FoMNEncE Es visiTANJTEEH cAvEs«DE«-lEA,NREW s ;
«

»
MoEt Mist-: DEPERNMJPREZIDENToE-'-scANToN

MEHERE ou coNsEIL GENERAL Du DJEPARTEMENT-

Ist Jus-rate verantwortlich: Rob. Minis- Druck von G. Betasteiu in Berlin-


